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Magazin

fur junge Leute,
beſonders

junges Frauenzimmer.

Das XVII Geſprach.

Madem. Gut.
J2 Jch will mit der Hiſtorie anfangen, die

ich Jhnen verſprochen habe, meineJ— lieben Fraulein. Sie iſt aus dem
*Abentheurer, einem englandiſchen

muß Jhnen aber melden, daß ſie nicht ganz ge—
nau von Worte zu Worte uberſetzet iſt. Jch habe
dem Fraulein WVerſtandig die Freyheit gelaſſen,
nach ihrem Belieben etwas hinzuzuſetzen oder weg—

zulaſſen; und ich bin mit demjenigen zufrieden, was
ſie gemacht hat. Die Heldinn der Geſchichte wird
ſelbſt reden.

A 2 Ge
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Geſchichte der Fidelia.
Jch bin die Tochter eines Edelmannes, wel—

cher der jungere Sohn ſeines Hauſes war und ein
mittelmaßiges Vermogen beſaß. Jn ſeiner Ju—
gend hinderte ihn die Neigung, die er zu den Ver—
gnugungen hatte, daß er nicht darauf dachte,
wie er ſein Vermogen dadurch, daß er ſich auf
ein anſtandiges Gewerbe fefliſſe, vermehren moch—
te. Jn ſeinem hohern Alter wandte er dasſjeni—
ge, was er noch von ſeinem Pflichttheile ubrig
hatte, dazu an, daß er ſich eine Bedienung bey
der Regierung kaufete; und dieſe Bedienung war
hinlanglich, daß er bequem davon leben konnte.
Er verheurathete ſich zu gleicher Zeit; und ich bin
die einzige Frucht dieſer Ehe.

Ich verlor im zwolften Jahre meines Alters
meine Mutter; und mein Vater, welcher mich
ſehr lieb hatte, wollte die Sorgfalt, meinen Ver—
ſtand anzubauen, niemanden ainders anvertrauen,

J

als ſich ſelbſt. Seine Zuneigung gegen mich, die
ihn ohne Zweifel verblendete, beredete ihn, mein

4 Verſtand und meine Fahigkeit ubertrafen diejeni—
gen, welche man vrdentlicher Weiſe bey Perſonen

9
des weiblichen Geſchlechtes entdeckete; und damit

er den Abſichten der Natur gemaß handelte, wieFi er ſich ausdruckete, ſo glaubete er, er mußte mir
eine Erziehung geben, die von derjenigen unter—
ſchieden ware, welche die Tochter ſonſt ordentlie

cher Weiſe erhalten. Er hatte ziemlich gute
Studien; und es fehlete ihm nicht an Witze: er
ware alſo auch recht gut vermogend geweſen, die

Stelle
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Stelle meines Hofmeiſters zu verſehen. Zum
Unglucke fur mich aber hatte er keine Religton,

und glaubete, die Seele ware eben ſo ſterblich,
als der Leib. Deeſer ſchadliche Beguiff hatte ſei—
ne Sitten verderbt und ihn zu einem rechten Frey—

geiſte gemacht. Er wurde um aller Welt willen
keinen Menſchen einen Groſchen aus der Taſche
haben nehmen wollen, und hatte doch kein Be—

denten, ih.n ſeine Frau zu entfuhren; weil die
rechtſchaffenen Leute, nach der Welt, ſagen, ein
Mann konne wohl Maitreſſen haben, ohne ſich da—

durch zu verunehren. Eben dieſe Leute aber ſagen
auch, eine Frauensperſon, die nicht keuſch iſt,
muſſe verachtet werden.

Mein Vater war uberzeuget, es ſey eine Thor—
heit, wenn man ſaget, dasjenige, was fur eine
Frauensperſon boſe ſey, ſey fur eine Mannsperſen
nicht boſe. Weil er indeſſen nicht wollte, daß ich

verachtet wurde: ſo entſchloß er ſich, mir ſeine ei—
genen Begriffe von der Religion, und die Begriffe
der ganzen Welt von der Sittenlehre beyzubringen.
Er wiederholete es mir ohne Aufhoren, die Tugend
ware ſo ſuß, ſo genugthuend, ſo angenehm, daß
ihre Ausubung die Belohnung derjenigen ausma—
chete, die ſich ihrer befliſſen.

Jn eben der Zeit, da mir mein Vater ſo wei—
ſe Begriffe in Anſehung der Sitten beybrachte,
wiewohl ſie ſeinen Grundſatzen widerſprachen,
vergaß er nichts, mir eben dieſe Grundſatze ein—
zupragen, und dachte gar nicht daran, daß zwey
ſo widrige Dinge ſich nicht lange in einem Kopfe

Az vertra
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vertragen konnten, den er angewohnete, nachzu—
denken. Er hielt alle Arten von geoffenbarter Re—
ligion fur Aberglauben, welcher allein geſchickt wa
re, die gemeinen Seelen unter das Joch zu brin—

gen; und er wandte alle ſeine Sorgfalt an, meinen
Geiſt davon leer zu machen.

Ob er mich gleich ohne Aufhoren ermahnete,
das Laſter zu fliehen, und die Tugend auszuuben:
ſo geſchah ſolches doch durch Grunde, die mit
der Unſterblichkeit der Seelen gar nichts zu thun
hatten, wovon er mir nicht ein einziges Wort ge—
ſaget hatte. Ungeachtet ſeines Stillſchweigens
von dieſem wichtigen Artikel hielt mich eine gehei—
me Empfindung, deren Urſache mir unbekannt war,
dennoch ab, den Augenblick meines Todes als den
Augenblick einer ganzlichen Zernichtung anzuſehen.

Jch kounte nicht an das denken, was auf mei—
nen Tod folgen wurde, daß ich nicht von Hoff—
nung oder Furcht geruhret wurde. Jch fragete
meinen Vater zuweilen wegen dieſer Materie, und
er auntwortete mir allezeit, die Lehre von der Un—
ſterblichkeit der Seele, ſie mochte nun wahr oder,

falſch ſeyn, mußte keinen Einfluß in meine Auffuh—
rung haben, noch meinen Frieden ſtohren; weil
die Tugend, welche mein Gluck in dieſem Leben
gewiß machen konnte, auch ohne Zweifel hinlang—
lich ware, es in dem andern Leben gewiß zu ma—
chen, geſetzet, daß eines

Jgfr. Eitelfreundinn.
Erlauben Sie mir, daß ich Sie unterbreche.

Jch habe dieſen Grundſatz ſtets fur unfehlbar an
geſehen;
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geſehen; und man hat mir ihn oftmals wiederho—
let. Sollte er wohl ſchlimm ſeyn?

Frl. Sturm.
Mich dunket auch, meine liebe Gut, Sie ha—

ben eben das geſaget.

Madem. Gut.
Jch geſtehe es, meine Fraulein, aber nicht

vollig in eben dem Verſtande. Wenn wir, wie
es doch unmoglich iſt, etwan erſchaffen waren,
in dem Augenblicke unſers Todes zernichtet zu
werden: ſo iſt es gewiß, wir wurden hochſt elend

ſeyn, weil die glucklichſten Umſtande in dieſem Le—

ben ſtets mit tauſenderley Verdrußlichkeiten ver—
menget ſind, welche bloß allein der Begriff von
der Unſterblichkeit der Seele verſußen kann. Ein
weiſer Menſch wurde in dergleichen Falle ſorgfal—
tig unterſuchen, welche unter allen Arten ungluck—
lich zu ſeyn, am wenigſten unertraglich ware.
Die Vernunft wurde ihm entdecken, da die Mu—
he, die er anwenden muß, ſeine Leidenſchaften
einzurichten, geringer iſt, als diejenige, die er

ſich geben mußte, ihnen zu willfahren, ſo durfte
er nicht bey ſich anſtehen, die erſte Partey zu er—
greifen. Jch weis, er wurde ſich vergebens be—
muhen, ſie durchaus unterthanig zu machen.
Dieſes Werk iſt uber die menſchlichen Krafte, und
kann nur durch den Beyſtand der Religion zu ſei—
ner Vollkommenheit gebracht werden. Wenn es
ihm aber nicht vollig gelange: ſo wurde er es doch
wenigſtens ſo weit bringen, daß er ſeine Beſchwer—
den verminderte; und das wurde allezeit viel ſeyn.

A4 Eine
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Eine heydniſche Tugend iſt weit vorzuglicher, als
wenn man ſich laſterhaften Neigungen ganzlich
ugerlaßt. Dieß iſt alles, was man vortheilhaftes
davon ſagen kann. Sie iſt aber nicht hinlanglich,
diejenige Gluckſeligkeit zu verſchaffen, welche dieſer

Mann ſeiner Tochter verſprach; und Sie werden
aus dem Verfolge ihrer Geſchichte ſehen, wohin ſie
der Verluſt derer Hoffnungen fuhrete, die er ihr in
dieſem Stucke gemacht hatte.

Fidelia fahrt fort.

Jch habe geſaget, ich hatte in meinen erſten
Jahren der Vernunft einen lebhaften Eindruck
von der Unſterblichkeit der Seele. Er wurde un—
vermerkt ſchwacher und verſchwand endlich ganz

und gar. Ob mir gleich mein Vater ſeine Mey—
nung hiervon nicht ausdrucklich erklaret hatte: ſo

war ſie mir doch leicht zu errathen. Jch zweifel—
te nicht, daß er nicht glaubete, ſein Daſeyn wa—
re bloß auf das Ziel ſeines Lebens eingeſchranket;
und ich dachte, wenn er es mir nicht offentlich
ſagete, ſo geſchahe es bloß, weil es ihm an
Worten fehlete, welche klar genug waren, mir
ſeine Gedanken deutlich zu machen. Jch hatte
eine große Meynung von ſeinen Einſichten, eine
große Ehrerbiethung und eine zartliche Freund—
ſchaft gegen ihn. Brauchete es noch mehr, mich
zu verbinden, daß ich ſeine Meynungen annahm?
Ueber dieſes hatte er mir die Werke aller derer
Schriftſteller in die Hande gegeben, welche wider
das Chriſtenthum geſchrieben haben. Dieſes war

mehr
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mehr, als zureichend, einem Magdchen von acht—
zehn Jahren, welches von allem Beyſtande wider
das Anſehen eines geliebten Vaters entbloßet war,
das Gehirn zu verrucken.

Jm zwanzigſten Jahre meines Alters verlor
ich dieſen verblendeten Vater, deſſen verderbliche

Lehren mir bald ſo klaglich werden ſollten. Sein
Tod ſetzete mich in Umſtande, wo ich nothig ge—
habt hatte, alle meine Weltweisheit zu brauchen.
Die Bedienung, woyvon wir bisher gelebet hat—
ten, war nur auf Lebenszeit; und da ich meinen
Vater verlor, ſo verlor ich nicht nur das Ueber—
flußige, das gute Auskommen, ſondern auch das
Nothwendige. Einer von meinen Oheimen ließ
mich nicht lange in der Furcht, daß es mir dar—
an fehlen wurde. Er nahm mich zu ſich, und
betheuerte, er wollte mich als ſeine Tochter an—

ſehen.
Dieſer Oheim, welcher meiner Mutter Bru—

der war, war ſehr reich und hatte ſein Vermogen

durch die Handlung geſammelt, auf die er ſich
einzig und allein befliſſen hatte. Er hatte nur
diejenige Art von Geiſte oder vielmehr Triebe,
welche nothig iſt, durch den Haundel ſein Gluck zu
machen; und außerdem war ſeine Erziehung ſehr
vernachlaßiget worden. Er ſah es alſo mit eini—
ger Art von Unluſt an, daß ich meine meiſte Zeit
auf das Leſen wandte; und ſein Unmuth vermeh—
rete ſich, als er meine Bucher oder wenigſtens
die Titel meiner Bucher unterſuchet hatte, »weiche

ihm gotteslaſterlich vorkamen. Er ſagete zu mir,

Asß der
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dergleichen Bucher waren nur gut, mich zu einer
Atheiſtinn zu machen.

Anfanglich wollte ich ihm meine Gedanken er—

klaren; weil ich ſie fur gerecht und tugendhaft
hielt, und geglaubet haben wurde, ich begienge
ein Verbrechen, wenn ich ſie zu verſtellen geſuchet
hatte. Die Krafte ſeines Geiſtes aber giengen
nicht ſo weit, daß er den Unterſchied begreifen
konnte, der unter einem Atheiſten und Deiſten iſt.

Meine Beweisgrunde dieneten bloß, ihn zu uber—
zeugen, daß ich eine gottloſe Perſon ware, die
weder an Gott noch den Teufel glaubete, wie er
ſagete.

Weil er ein wahrhaftig rechtſchaffener  Mann

und eifriger Chriſt war, wiewohl nur aus Ge—
wohnheit und Vorurtheile und nicht aus Ver—
nunft: ſo nahmen ihn meine Grundſatze mit einer
wahrhaften Bekummerniß ein. Jch hatte ihm
ſchon vieles zu danken; ich hieng durchaus von
ihm ab. Jndeſſen ruhrete mich doch die Furcht,
ſeinen Beyſtand zu verlieren, nicht ſo ſehr, als
der Schmerz, womit ich ſein gutes Herz bekum—
merte. Gleichwohl troſtete ich mich durch das
Zeugniß meines Gewiſſens, welches mir nichts
vorwarf. War es ein Verbrechen, uber die Jrr
thumer des Pobels erhaben zu ſeyn? Die Grund
ſatze meines Vaters drucketen ſich alle Tage im—
mer ſtar er in meine Seele ein; und zwar nicht
ſowohl. durch die Starke derer Beweisgrunde,
womit er ſie mir vorgeſaget hatte, als vielmehr
durch die Auffuhrung meines Oheimes.

„Da
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„Da ſieht man doch, ſagete ich bey mir ſelbſt,

„was man einen guten Chriſten nennet. Jch
„werde bald der Gegenſtand des Haſſes meines
„Oheimes ſeyn. Seine gute Gemuthsart wurde
„mich vor dieſer Gefahr verwahret haben. Der
„Aberglauben hat uber ſeine glucklichen Gemuths—

„neigungen geſieget. Er wird es noch ſo weit
„bringen, daß er die Stimme der Natur und
„Menſchlichkeit bey ihm erſticket; ich werde ver—

„laſſen werden.
Jch brachte viele Monate in den beſchwerlich—

ſten und verdrußlichſten Umſtanden zu. Denn
nichts iſt der Eigenliebe ſo unertraglich, als wenn
man gezwungen iſt, beſtandige Wohlthaten von
Perſonen anzunehmen, deren Freundſchaft und
Hochachtung man verloren hat, und welche man
ſelbſt zu verachten ſich nicht enthalten kann. Eines
Tages trat mein Oheim mit einem viel munterern
Weſen, als gewohnlich, in mein Zimmer, und nach
einigen allgemeinen Reden, die mir ein gutes Gluck

anzukundigen ſchienen, ſagete er zu mir, er hatte
mir eine vortheilhafte Heurath vorzuſchlagen, und er
hielte mich fur viel zu vernunftig, als daß ich etwas

dawider haben ſollte.
Dieſe Heurath war mit einem Kaufmanne,

den ich zuweilen bey ihm am Tiſche geſehen hatte.

Er war weder jung noch alt. Sein Vermogen
war anſehnlich und er ſelbſt von einer ſehr guten
Gemuthsart. Ben dergleichen Eigenſchaften ſchien
mein Oheim berechtiget zu ſeyn, meine Einwilli—
gung zu hoffen; zumal da ich dieſe guten Eigen—

ſchaf
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ſchaften einraumete. Allein, ſie ſchienen mir
nicht hinlanglich genug bey einein Manne zu ſeyn,

welcher beſtimmet ſeyn ſollte, der Gefahrte mei—
nes Lebens, der Meiſter und Fuhrer meines
Thuns und Laſſens zu werden; bey einem Manne,
dem ich nicht allein Gehorſam, ſondern auch Liebe

ſchuldig ware; und ich merkete gar wohl, daß
er nicht vermogend war, dieſe Empfintzung bey
mir zu erregen; weil ſein Geiſt eingeſchranket,
ſeine Empfindungen ohne zartliches Geſuhl und
ſeine ganze Art und ſein Weſen grob und ungeſit—

tet waren.
Mein Oheim dachte in die Erde zu ſinken,

als ich ihm die Bewegungsgrunde meldete, die
mich vermochten, die Heurath auszuſchlagen, die
er mir antrug. „Was wollen Sie, unterbrach
„er mich in meinem Reden, mit Jhrem zartlichen
„Gefuhle der Empfindungen! und Jhren ungeſitte—
„ten Arten und Weſen? Ach, mein liebes Kind,
„wenn Sie nur ſolche Bucher geleſen hatten, die
„vermogend geweſen, Jhnen Maßigung und Klug—
„heit beyzubringen: ſo wurden Sie mit weit mehr
„geſunder Vernunft urtheilen“ Zum Unglucke
„aber ſind diejenigen, die Sie am liebſten leſen,
„nur allein fahig, Jhnen den Kopf zu verrucken,
„und vielleicht auch Jhre arme Seele zu verder—
„ben. Jch furchte in Wahrheit, daß ich ein
„wenig wider mein Gewiſſen handele, wenn ich
„den Autrag meines Freundes Jhrentwegen anneh—
„me, und ihm eine Narrinn und beynahe Heydinn
„zur Frau verſchaffe. Allein, ich faſſe wiederum

vguten
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„guten Muth,' wenn ich bedenke, der glaubige
„Mann konne das unglaubige Weib heiligen. Jh—
„re Einwurfe wider dieſe Heurath ſind ſo lacher—
„lich, daß ich Sie nicht fur ſo dumm halten uund
„glauben kann, Sie haben mir ſolche im Ernſte
„gemacht. Gedenten Gie, einen Mann dadurch zu

„hintergehen, der ſo lange in der Welt gelebet
„hat, als ich? Nein, mieine liebe Nichte, hof—
„fen Sie das nicht. Jch entdecke den wahren
„Bewegungsgrund Jhrer abſchlagigen Antwort.
»Ohne Zweifel iſt Jhnen irgend ein Freygeiſt in
„das Geſicht gefallen; und Sie gedenten, ſich mit
„ihm zu vereinigen, damit ſie zuſammen ohne
„Zwang auf dem Wege des Verderbens fortlau—
„fen konnen. Kann ich Sie aber, durch meinen
„guten Rath, dieſem Unglucke nicht entreißen:
„ſo werde ich mich wenigſtens der Sorge zu ent—

„laden wiſſen, fur Jhre Perſon und fur. Jhre
„Seele Rechenſchaft zu geben. Jch will Sie
„entweder an einen rechtſchaffenen Mann verge—
„ben, der fur Jhr Thun und Laſſen ſtehen wird;
„oder Sie mogen ſich ſelbſt nach Jhrer Phantaſie
„verthun, ohne daß ich mich darein miſche; denn
„ich will Jhrentwegen keine Unruhe haben. Jch
„verlaſſe Sie. Denken Sie dem Gllucke ernſtlich
„nach, welches Jhnen die Vorſicht zuſchicket. Erin—

„nern Gie ſich der Zartlichkeit, womit ich Sie zu
„mir genommen habe. Dieſes ſollte mir wohl eini—
„ge Gewalt uber Jhr Gemuth geben und Sie ver—
„mogen, meinem Rathe zu folgen.

Mein
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Mein Oheim verließ mich nach dieſer Rede;
und ich beſchafftigte mich ſehr ernſthaft, die bey—

den Parteyen zu erwagen, die er mir vorſchlug.
Es ſchien mir, es ware eine Art von Unzucht,
wenn ich mich einem Manne ergabe, dem ich nicht

mein Herz geben konnte; die Eidſchwure, die ich
wurde gethan haben, ihn zu lieben, wurden
Meyneide geweſen ſeyn. Auf der andern Seite
ſetzete ich mich allen Abſcheulichkeiten der Armuth

aus, wenu ich die Heurath ausſchlug, die mir
angetragen wurde. Jch blieb ohne Schutz, ohne
Freunde, ohne Beyſtand.

Nach einigen Stunden Ueberlegung entſchloß
ich mich zur abſchlagigen Antwort; und dieſes ge—

ſchah in Wahrheit mehr aus einem. Gewiſſens-—
triebe, als aus Neigung. Es iſt wahr, meine
zartliche Bedenklichkeit wurde dabey gelitten ha—

ben, wenn ich einen Mann hatte annehmen ſol—
len, fur den ich die allerkaltſinnigſte Gleichgultig—

keit hatte. Weil indeſſen mein Herz noch frey
und meine Gemuthsart ſanft war: ſo dachte ich
zwar, ich wurde gewiß nicht ſo unglucklich ſeyn,
wenn ich dem Rathe meines Oheimes folgete, als
wenn ich mich der Gefahr ausſetzete, von ihm
verlaſſen zu werden: allein, ich dachte auch zu
gleicher Zeit, ich wurde von Gewiſſensbiſſen grau—
ſam gemartert werden, wenn ich etwas thate,
was ich in meinem Gemuthe nicht rechtfertigen
konnte.

Jch war, wie ich geſaget habe, in der Mey
nung erzogen worden, die Tugend allein konnte

die
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die Gluckſeligkeit des Menſchen ausmachen; und
die Dinge, welche durchgangig als Uebel angeſe—
hen wurden, konnten die Gluckſeligkeit einer Seele
nicht andern, welche durch die Pflicht regieret wird,
und in die Reizungen der Aufrichtigkeit wahrhaftig
verliebt iſt. Dieſe Grundſatze waren ohne Zwerfel
wahr: allein, nur bey einer wirtlichen Tugend,
und nicht bey derjenigen, woven ich mir farſche
Begriffe gemacht hatte. Jch entſchloß mich alſo,
ich wollte viel eher alle Gefahr laufen, als wider
ſo lobenswurdige und ſo ruhmliche Grundſatze
handeln. Jch freuete mich ſogar, daß ich Ge—
legenheit gefunden hatte, meine Verachtung gegen
die Gunſt oder Ungerechtigkeiten des Gluckes zu
zeigen. Mein Hochmuth gab meiner Standhaf—
tigkeit Beyfall. Jch opferte alſo einer Leidenſchaft
die Bequemlichkeiten des Lebens auf: ich wurde
aber wahrhaftig von mir ſelbſt hinter das Licht ge—

fuhret; und ich glaubete ſteif und feſt, ich hatte
keine andere Abſicht, als durch mein Beyſpiel die
Menſchen zu lehren, daß eine ſtoiſche Tugend hin—
langlich ware, die Seele in den alierverdrußlichſten

Umſtanden zu erhalten.
Jch eroffnete meinem Oheime meinen Ent—

ſchluß, und verſicherte ihn zugleich, er hinderte
mich nicht, alle Regungen der vollkommenſten
Ertenntlichkeit und Ehrerbiethung fur ihn zu ha-—
ben. Jch betheuerte ihm, mein Ungehorſam
hatte keine thorichte Liebe zun Grunde, ſondern
die Furcht, ich mochte mein Gewiſſen verletzen,
wenn ich etwas thate, welches es misbilligte. Die

Heurath,
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Heurath, die er mir vorſchluge, wurde mich
zwar reich machen: allein, ich achtete den Reich—
thum nicht ſo hoch, daß ich ihn der Tugend vor—
zoge, und dieſe letztere der Erwerbung deſſelben
aufopferte. Einaimit den Lippen und nicht mit
dem Herzen ausgeſprochenes Gelubde ware gewiß
ſtrafbar; und ich konnte, ohne eine Ungerechtig-
keit zu begehen, keine ſo feyerliche Verbindung
ſelbſt zu der Zeit treffen, da ich mich nicht fahig
zu ſeyn fühlete, die Pflichten derſelben zu erfullen.
Meine Neigungen kamen nicht auf mich an; mit
einem Worte, es ſollte kein Mann meine Haud
haben, bevor er nicht den erſten Platz in meinem
Herzen erhalten hatte.

Jch war erſtaunet, daß meines Oheims Un—
geduld mir erlaubet hatte, eine ſo lange Rede zu
halten. Bey Betrachtung ſeines Geſichtes war
es mir leicht, wahrzunehmen, daß der Zorn ſei—

ne Zunge gehalten hatte. Er brach das Still
ſchweigen, um mich mit Vorwurfen zu uberhau—
fen. Meine Grunde wurden als romanhafte Un—
gereimtheiten verurtheilet, welche ich ſelbſt nicht
glaubete. Er ſetzete hinzu, ich ſuchete ihn nur
zu hintergehen, damit ich Zeit hatte und es mir
leichter wurde, eine ſchlechte Heurath zu thun.

4

Jch mochte ihm immerhin betheuren, ich wollte
nunmehr weder dieſen, noch irgend einen andern
Menſchen heurathen: er blieb bey der Meynung,
ein Magdchen von meinem Alter konnte einen

Mann, der ihr Gluck machete, nicht ſo hartna—
ckig ausſchlägen, als bloß weil ſie fur einen an

dern
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dern eingenommen ware. Er nahm den Himmel
zum Zeugen wegen der Gerechtigkeit ſeines Zor—

nes, wegen meiner Undankbarkeit und meines Un—
gehorſames; und nachdem er mir einen Bancozet—
tel von funfzig Pfund Sterlingen, als das letzte
Zeichen ſeines Mitleidens, gegeben hatte, ſo be—
faoyl er mir, ich ſollte aus ſeinem Hauſe gehen,
und verboth mir, ich ſollte ihnn niemals wieder
vor das Geſicht kommen.

Jch nahm alle meine Standhaftigkeit zuſam—

men, da mit ich ihm fur alle ſeine Wohlthaten dan—
ken konnte; und nachdem ich ihm eine tiefe Vernei—

gung gemacht hatte, ſo gieng ich aus ſeinem Zim—
mer. Jch eilete, meine wenigen Kleider zuſammen

zu packen; und nach Verlaufe einer Stunde begab
ich mich zu einer Perſon, welche bey meinem Va—

ter in Dienſten geweſen war, und mit Gerathe
verſehene Zimmer vermiethete. Den andern Mor—
gen ſtattete ich bey einem von meinen Vettern ei-
nen Beſuch ab. Er war ein Sohn des alteſten
Bruders meines Vaters. Er hatte den großten
Theil der Guter der Familie bekommen, und ſein
Vermogen, durch die Heurath mit einer reichen Er—
binn, anſehnlich vermehret.

Weil wir bey Lebzeiten meines Vaters ſehr
vertraut mit einander geweſen waren, und ich
wußte, daß er in einerley Grundſätzen mit mir
war erzogen worden: ſo ſchmeichelte ich nur, ich

wurde bey ihm Troſt und Freundſchaft finden,
wenn ich auch keinen Beyſtand erhalten konnte.

Jch erzahlete ihm meine Geſchichte uuſtandlich

Mag. f. i. Z. Ill Theil. B und
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und erwartete ſeinen Beyfall. Die Geberden der.
Verachtung aber, die ſich in ſeinem Geſichte dar—
ſtelleten, ſo wie ich redete, zeigeten mir, daß ich
mich groblich geirret hatte.

„Ey, welcher Teufel, ſagete er zu mir, in—
„dem er mir in das Wort fiel, hat aus meiner
„lieben Muhme ein ſo dummes Ding machen kon—
»„nen, aus ihr, die ich ſtets fur ein vernunftiges
„Frauenzimmer gehalten habe? Was fur Thor—
„heit, daß Sie die Wohlgewogenheit Jhres Ohei—
„mes verſcherzet und ſich dadurch an den Bettel-—
„ſtab gebracht haben, daß Sie eine ſo vortheilhaf—
„te Heurath ausgeſchlagen! und warum denn,
„wenn es Jhnen beliebet? Weil Sie keine.
„Liebe zu Jhrem kunftigen Gemahle hatten.
„Welches ſind doch die Leute, ich bitte Sie, die
„bey dem Heurathen ihre Neigung zu Rathe zie—
„hen? Jch habe funfzehnhundert Pfund Sterling
„jahrlich; und dieß ſcheint mir die Freyheit zu

„laſſen, meinen Neigungen viel eher zu folgen,
„als Sie, die Sie nicht einen Schilling beſitzen.
„Glauben Sie aber ja nicht, daß ich ſo thoricht
„geweſen, und mein Herz und meine Augen zu Ra—
„the gezogen, da ich mich verheurathete. Jch
„habe nur auf die dreyzehntauſend Pfund geſehen,
„die mir meine Frau zubrachte, und ich habe nicht.
„ein einziges Mal an ihr. Geſicht oder an ihren
„Geiſt gedacht. Glauben Sie wohl, daß ich
„zween Pfenninge fur die Frau gegeben hatte, die
„»ich geheurathet habe? Nein, wahrhaftig nicht.
„Mit ihrem Gelde kann ich mir ein Serail von

„Schon
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„Schonheiten anſchaffen und meiner Neigung zum
„Veerguugen willfahren. Was iſt daran gelegen,
„ob ein Ehemann oder eine Ehefrau liebenswur—
„dig ſind, wenn man durch Geld das erſetzen
„kann, was ihnen abgeht? Sie, meine liebe
„Muhme, Sie hatten eine Gelegenheit, eben ſo
„reich zu werden, als ich, und folglich ſich alles
„das zu verſchaffen, was Jhnen wurde gefehlet
„haben. Glauben Sie etwan, es wurde ſich
„keine Mannsperſon unterſtanden haben, Jhnen
„ſein Herz anzubiethen, weil Sie vermahlet ge—
»weſen? Gerade umgelehrt. Jetzo, da Sie noch
„ledig ſind, wurden Sie vielleicht viele Muhe ha—
»ben, einen Liebhaber zu finden: wenn Sie aber
„verheurathet ſeyn werden, ſo werden Sie zwanzig
„fur einen finden, weil ſich ſolche nicht mehr furch—

„ten werden, ſich weiter einzulaſſen, als ſie wun—
ſcheten. Gie wurden eine große Figur in der
„Welt gemacht und ſich einen Liebhaber ausge—
„ſuchet haben, dergleichen man in den Romanen
„findet; denn ich glaube nicht, daß es Jhnen
„ſchwer geweſen ſehn wurde, den ehrlichen Jo

„hann Trott zu ſchonen, der Jhnen beſtimmt
vwar.Mein Unvwillen konnte ſich bey Anhorung ei

ner ſolchen Rede nicht langer halten. Jch ſtund
mit einem verachtlichen Geſichte gegen ihn auf
und wollte weggehen. Dieſer unwurdige Anver—
wandte aber nahm mich bey dem Arme und ſage—

te zu mir: „Mein liebes artiges Muhmchen, le—
„gen Sie das verdrußliche Geſicht ab, und thun

B 2 „nicht
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„nicht ſo verachtlich. Jch kenne Sie und habe
„noch wohl andere gekannt. Uelerlaſſen Sie
»„denjenigen, die von den Pfaffen und Ammen er—
„zogen worden, die Furcht vor dem ewigen Feuer

„und die Angſt, der Teufel mochte ſie holen.
„Wenn ſie der Stimme der Natur Gehor gaben,
„die ihnen anzeiget, ſie ſollten ein angenehmes Le—

„ben zu fuhren ſuchen: ſo wurden ſie nicht ſo ge—
„wiſſenhaft ſeyn. Laſſen Sie dergleichen Frau—
„ensperſonen, ſage ich, die Freyheit, daß ſie auf
„eine thorichte Art tugendhaft ſeyn mogen. Sie
„haben viel, zu viel geſunde Vernunft, als daß Sie
„ihrem Beyſpiele folgen ſollten. Sie wiſſen, das
„Ziel ihres Daſeyns iſt ſehr kurz; es iſt alſo ſehr
„vernunftig, daß Sie ſich deſſelben zu Nutze ma—
vchen und ſich vhne Bedenken vergnugen.

Er wurde ohne Zweifel fortgefahren haben.
Weil aber mein Zorn und Unwillen auf das Hoch
ſte geſtiegen waren: ſo machete ich mich aus ſeinen

Handen· los und gieng mit den Worten fort: ich
wollte ihm nicht zum andern Male Gelegenheit ge—

ben, meines Elendes zu ſpotten und meine Ohren
zu beſudeln. Jn der That, ich war feſt entſchloſ—
ſen, niemals wieder in ſein Haus zu kommen;
und ich beobachtete dieſe Entſchließung treulich.

Frl. Luiſe.
Nicht wahr, meine liebe Gut, das war doch

ein rechter unwurdiger Menſch. Warum tkratzete
ihm Fidelia nicht die Augen aus? Jch glaube, ich
wurde ihm ins Geſicht geſchlagen haben.

Madem.
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Madem. Gut.

d9

Mir wurde auch die Luſt dazu angekommen
ſeyn. Das Uebrige von dieſer Geſchichte iſt gar
zu lang, meine lieben Fraulein, als daß wir es
unteruehmen konnen, ſie auf heute zu endigen.
Wir wollen ſie das nachſte Mal fortſetzen.

Fraul. Lucia.
Sie ſind recht grauſam, meine liebe Gut.

Jch bin in der großten Ungeduld und mochte gern
ſehen, wie es der armen Fidelia ergehen wird.
Bis jetzo finde ich ſie volllommen, wenn Sie ein
wenig Hochmuth ausnehmen. Jch geſtehe es,
ſie hatte ſchlechte Meynungen von der Religion:
allein, daran war nicht ſie, ſondern ihr Vater
Schuld. ggfr. Eitelfreundinn.

Jch fur mein Theil billige es ſehr, daß ſie
dem Willen ihres Oheimes ſolchen Widerſtand ge—
than hat. Jch finde, es iſt nichts entſetzlicher auf
der Welt, als wenn man einen. Menſchen heura—
thet, gegen den man keine Liebe hat. Sind Sie
nicht meiner Meynung, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Bey weitem nicht, mein Schatz. Jch bin

vielmehr uberzeuget, daß diejenigen, die ſich aus
Liebe verheurathen, Gefahr laufen, ſehr ungluck—

ſelig zu werden.

Fraul. Lucia.
Wie, meine liebe Gut? Wollen Sie denn,

daß man einen Menſchen heurathen ſollte, den

B 3 man
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man nicht liebete, und vor dem man einen Ab—
ſcheu hatte?

Madem. Gut.
Vermiſchen Sie das nicht, mein Schatz. Es

iſt ein großer Unterſchied unter verliebt in eine
Perſon ſeyn und einen Abſcheu vor ihr haben. Jch

wurde einem Magdchen viel eher rathen, es ſell—
te das Almoſen betteln, als einen Mann nehmen,
gegen den es Haß und Widerwillen hatte. Al—
lein, wenn ſie gegen ihn Hochachtung hat, wel—
che auf die Kenntniß einer guten Gemuthsart ge—
grundet iſt: ſo iſt ſolches hinlanglich, ſie zu ver—

mogen, daß ſie ihm ihre Hand giebt; und die
Erfahrung! hat bewieſen, daß viel mehrere von
dergleichen Heurathen gut ausgefallen, als von de
nen, die aus Neigung geſcheheii.

Jgfr. Eitelfteundinn.
Jch verſichere Sie, meine liebe Gut ich wer

de mich. niemals verheurathen, wofern ich nicht den

jenigen recht liebe, den ich nehmen will.

Fraul. Lucia.
Jch bin eben der Meynung; und ich werde,

wie Fidelia, ſagen: Wenn man ſich verheurathet,

ſo gelobet man an, man wolle ſeinen Mann lie
ben. Er iſt ein Gefahrte, den man erwahlet, ein
Herr, ein Fuhrer, den man ſich ſetzet. Dieſe Un—
terwerfung würde unertraglich ſeyn, wenn man
denjenigen nicht liebete, welchen man dieſe Eigen—
ſchaften zugeſtehen will.

Madem.
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Madem. Gut.

Ja, meine Fraulein, die Ehe wurde eine uner—
tragliche Kette ſeyn, wenn man ſeinen Mann nicht

iebete. Jch behaupte aber, ein vernunftiges
Magdchen, welches denjenigen ausgeforſchet hat,
den es heurathet, und bey dem dieſe Unterſuchung die
Hochachtung erzeuget hat, wird ihn unfehlbar lie—

ben. Jch ſage Jhnen nicht, es werde verliebt in
ihn werden; nein, das iſt nicht nothig, eine Ehe
glucklich zu machen. Sie wird ihn wie einen
Freund lieben, der ihres Vertrauens wurdig iſt; 9
und ſie wird ſich glucklich ſchatzen, ihm zu gehor—
chen, und ſeine Gluckſeligkeit vollkommen zu ma—

rhen, ſs viel es auüf ſie antommt. Jungfer Eitel
freundinn, finden Sie ſich doch beh der beſondern J
Unterredung mit ein, die ich morgen mit dieſen

Fraulein halten werde; wir wollen dieſe Materie
grundlicher abhautdeln.

k r ν
Das XVIII Geſprach J

JFraul. Luiſe, Fraul. Lucia, Jungf. Zina. ĩJ
Jungf. Eitelfreundinn, Madem. Gut.

Fraul. Aufrichtig.

Madem. Gut.

Jonn  nn nten zu reden, welche nothig ſind, eine Ehe glüucklich
zu machen. Unſere Kinder werden es noch lange

B 4 nicht
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nicht brauchen, von dieſer Materie unterrichtet
zu werden. Sie aber ſind großtentheils dem- Au—
ge Ulicke nahe, da Sie ſich verheurathen ſolien.
Es ſind ſo gar zwo unter ihnen, die es unveizug—
lich thun werden. Jch bin alſo recht erfreut,
daß ich Gelegenheit habe, Jhnen daruber meine
Gedanten zu ſagen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Sie halen mich angeſehen, meine liebe Gut;

J hat man Jhnen geſaget, daß ich mich verheura—
4 then wurde?

j:ul Madem. Gut.Ja, mein Schatz. Jch weis mit am erſtenn alles, was Sie insgeſammt angeht, ſo viel Jh—

J
rer hier ſind. Weil man weis, daß ich Gie lie—
be, und daß ich mich Jhrer annehme: ſo hat man
nichts ſo dringendes, als daß man Jhnen

J

glles und jedes beichtet. Jch weis den Morgen
alles, was Gie den Tag vorher Gutes und Bo—
ſes gethan haben.

Jgfr. Eitelfreundinn.

Und was hat man Jhnen denn von mir geſa—
get? Jch bitte Sie, verhehlen Siemir es nicht.

Madem. Gut.
I Wer wird mir aber die Verſicherung geben,

daß Sie nicht werden boſe auf mich werden, wenn
ich Jhnen von ungefahr etwas unangenehmes
mochte zu ſagen haben, vornehmlich in Gegen—
wart dieſer Fraulein?

Jgfr.

 æA——ον
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Jgfr. Eitelfreundinn.

Sie ſind ualle zuſammen meine vertrauteſten
Freundinnen; wenigſtens ſchmeichele ich mir da—
mit: Sie konnen alſo in ihrer Gegenwart iminer
reden. Außer dem, wenn Sie durch das offentli—
che Gerede von mir etwas erfahren haben, ſo hat
es vielen Anſchein, ſie wiſſen das auch ſchon, was
Sie mir zu ſagen haben.

Madem. Gut.Sie haben Recht, mein Schatz. Vielleicht
ſind Sie es in der ganzen Stadt nur allein, die
das nicht weis, was ich Jhnen ſagen will.

gJgfr. Eitelfreundinn.
Jn Wahrheit, Sie machen, daß ich zittert

und bebe. Alſo iſt es dentz in aller Leute Maulern

Madem. Gut.
Ja, meine liebe Freundinn; und unter der

großen Anzahl Perſonen, welche Sie lieben, findet

ſich nicht eine, die das Herz gehabt hat, es Jhnen
zu melden. Vermuthlich liebe ich Sie uiehr, als
die andern; weil ich dieſes verdrußliche Werk uber
mich nehme, und mich der Gefahr ausſetze, Jhre
Freuudſchaft durch eben dasjentge zu verlieren, was

mich derſelben am wurdigſten machet.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Nein, meine liebe Gut, Sie werden meine

Freundſchaft nicht verlieren. Jch habe zwar vie—
le Fehler, aber doch wenigſtens den nicht, daß
ich auf diejenigen boſe werde, die mir meine Feh—

B ler
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ler ſagen, wenn ich Urſache habe, zu glauben, daß
ſie es nur aus Freundſchaft thun.

Madem. Gut.
J

Jch bin uberzeuget, Sie werden mir die Ge—

rechtigleit erweiſen und glauben, es geſchehe nur
aus dieſem Bewegungsgrunde, daß ich mich wage,

Jhnen unangenehme Sachen zu ſagen.
Kaum hat man es in der Stadt erfahren, daß

Sie mir die Ehre thaten und von mir Lehren an—
nahmen, ſo hat man ſich eifrigſt bemuhet; mir

L
Jhre Abſchilderung zu machen. Die Maler hatten

n
Jynen nicht geſchmeichelt; tund es hat nur an mir
gelegen, daß ich nicht eine recht ubele Meynung
von Jhnen gefaſſet habe. Allein, weil ich die Bos—

J heit der Welt kenne: ſo habe ich mein Urtheil auf—
geſchoben; und ich habe Sie mit vieler Sorgfalt

14
an ausgeforſchet, damit ich wußte, woran ich mich
ĩ Palten ſollte. J ue

Jgfr. Eitelfreundinn.
Nun gut, was haben Sie dean entdecket?

Madem. Gut.
Daß Sie in denen meiſten .ingen unſchuldig

ſind, die man Jhnen aufburdet; daß man bey dem

allen aber Urſache gehabt hät, Sie deren zu beſchul—
digen, weil Sie zu dieſen falſchen Urtheilen durch
Jhre Unvorſichtigkeiten und durch Jhre ubele Auffuh—

rung Anlaß gegeben haben. Das Wort iſt einmal
heraus, meine wertheſte Freundinn;. ich muß es
rechtfertigen; horen Sie nuch recht aufmerkſam an.

Sie
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Gie ſind ſchon; und das iſt Jhnen nicht unbe—

kannt: Sie werden ſehr reich werden; und das
weis jedermann. Dieſes iſt genug, einen Hauſen
eiferfuchtiger Perſonen wider Sie aufzubringen, und
ſie zu vermogen, daß ſte Jhre Auffuhrung ſcharf
unterſuchen, damit ſie Sie in einen ubeln Ruf
bringen lonnen. Hatten Sie nur ein wenig nach—
gedacht: ſo wurden Sie eingeſehen haben, daß die
Vortheile, die Sie haben, dieſe Wirklung heivor—
bringen mußten; und das wurde Sie vermocht ha—
ben, ſich mit tauſendmal mehr Behutſamteit auf—
zufuhren, als andere, damit Sie der Bosheit nicht
Anlaß gaben, zu laſtern. Aber daran iſt gar nicht
gedacht. Es ſcheint, Sie ſeyn mit Jhren Feinden

einig geworden, und Sie haben gewettet, Sie wol—
len ihnen Alle Augenblicke Gelegenheit geben, ubels

von Jhnen zu reden.
Jgfr. Eitelfreundinn.

Aber, mein Gott! meine liebe Gut, was thue
ich denn ſo außerordentliches?

Madem. Gut.
Jch will es Jhnen ſagen. Anfanglich ſind

Gie ſehr unbeſonnen; hernach ſo ziemlich buhler—
haft, oder wie man es lieber nennen will, coquett.

Sie haben ſich den Kopf mit gefahrlichen Roma—
nen angefullet; ich habe dergleichen oftmals unter
Jhren Buchern bemerket. Da Jhr Geiſt mit
lauter verliebten Begebenheiten umhullet iſt: ſo
haben Sie geglaubet, es mußten alle Mannsper—
ſonen von Jhren Reizungen ganz eingenommen
ſeyn. Jch will noch mehr ſagen, Sie haben es

ge
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gewunſchet; und Sie haben die Unvorſichtigkeit
gehabt, dieſelben ſolches merken zu laſſen. Sie
ſind vergangenen Sommer an einem Orte gewe—
ſen, woſelbſt viele fremde Officier waren. Die—
ſe Herren ſind von Natur galant; man ſuchete,
wer Jhnen die beſten Liebkoſungen vorſchwatzen
konnte. Sie hielten die Betheurungen, welche
ſie bey Jhnen verſchwendeten, fur aufrichtig.
Jedoch, mein Schatz, da dieſe Herren nicht mehr
in Jhrer Gegenwart waren: ſo macheten ſie ſich
eine Luſt daraus, daß ſie ſich uber Jhre Leicht—
glaubigkeit aufhielten, daß ſie Sie lacherlich ma—
cheten. Jch befand mich vor vierzehn Tagen an
einem Orte, wo ein Paar von dieſen Herren waren.
Jch nannte Sie als ein Frauenzimmer., das viel
Verſtand und Verdienſte hatte: ich ertegete damit
ein großes Gelachter, als wenn ich das aller un—
gereimteſte Zeug geſaget hatte. Wahrhaftig, ſa—
gete eine Frau zu mir, GSie haben doch eine ganz
gewaltige Liebe fur Jhre Schulerinnen; und Sie
muſſen ſehr eingenommen  ſeyn, daß Sie an der
da Verſtand finden tonnen. Jch war neulich bey
einem verdienſtvollen Fraäulein, welches das Leſen
ſehr liebet und eine gute Bibliothek hat. Jung—
fer Eitelfreundinn trat herein, und bey Erbli—
ckung dieſer Bucher fieng ſie an, zu lachen, wie ei

ne Narrinn, und fragete dieſes Fraulein, was
ſie mit ſo vielen Buchern machen konnte? Jch le—

ſe ſie mit Vergnugen, antwortete die andere.
Darauf verdoppelte ſich das thorichte Gelachter;
und dieſes dumme Thier ſchwur, der Aublick ei—

ner
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ner ſolchen Bibliothek ware ſchon hinlanglich, ihr
Kopfweh zu verurſachen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jſt es moglich, daß man das ſo hoch aufge—

mutzet hat? Es iſt wahr, meine liebe Gut, ich
habe dieſe Thorheit begangen. Gie wiſſen aber
doch, daß ich das Leſen liebe. Allein, ich war
bey einer Frau, welche diejenigen Frauenzimmer
lacherlich machete, die etwas anders wiſſen, als
ſich putzen und afterreden. Jch that es nur, um
ihr nachzuahmen.

Madem. Gut.
Da ſehen Sie, was die boſe Geſellſchaft thut.

Man muß es geſtehen, die Halfte ven Jhren Feh—
lern iſt derſelben zuzuſchreiben. Doch ich romme
wieder auf die Unterredung, wovon Sie der Jn—
halt waren.

Jch weis wohl, ſie iſt albern, ſagete einer von
dieſen Officieren: dem ungeachtet aber murde ich
mich ſehr wohl darnach bequemen. Gie iſt ſchon;
und noch mehr, ſie iſt ſehr reichz das wurde ſich
zu meinen Sachen vortrefflich ſchicken;

Aber, ſagete ſein Kamerad zu ihm, du biſt
doch recht dreuſt, daß du auf ein ſolch Mägdchen
denkeſt. Gie iſt ſchon in ihrem ſiebenzehnten Jahre
coquett. Man beſſert ſich davon niemals; und
vermuthlich biſt du nicht eiferſuchtig.

Hore, ſagete der andere zu ihm: ſie iſt im
Grunde tugendhaft. Es iſt wahr, man darf
nicht darauf bauen, daß ſie es immer ſeyn wird.
Eine Frauensperſon, die gefallen will, findet end—

lich
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iſlnn
J

lich einen, der ihr gefallt. Jch wurde nichts ſpa—
uu!

ren, ihr dieſen Satz einzupragen; und wenn ich
J damit nichts ausrichten konnte, ſo wurde ich bald
I

9 n dem maßigſten Jahrgelde, welches ich ihr nur ge—meine Partey ergriffen haben; ich wurde ſie bey

nai
ben konnte, immer coquett ſeyn laſſen, und mich

u mit ihrem Eingebrachten luſtig machen.

liebt in mich.

J Jgfr. Eitelfreundinn.

kutnn Mannusperſonen hegen alle Tage Liebe fur die

J J
u Jch weine vor Bosheit, meine liebe Gut.
J

ua— Jch errathe es faſt, wer dieſe Rede gefuhret hat.J Der Verrather! Er ruhmete alle meine Fehler, und
Jra man ſollte geglaubet haben, er ware ſterblich ver—
J

mnu Madem. Gut.
4

4 Vielleicht war er es auch, mein Schatz. Die

un Frauensperſonen, die ſie verachten. Dieſe bey—Ji J
J

l

uil

Ji

J

lunn

ntln
I den Geſinnungen ſtimmen ſehr wohl mit einander.I Es iſt wahr, die erſte dauret nicht lange.
J. Doch wir wollen das zu Ende bringen, was Gie

angeht. Jch hatte behauptet, Sie hatten Ver—
9 ſtand; und das iſt wahr. Sie haben ſehr viel

Verſtand von der Natur empfangen, der Jhnen bis
igt auf dieſen Tag zu nichts gedienet hat. Sie ſind
ng in einer groben Unwiſſenheit; Sie ſagen, Gie le—

u

un, ſen gern; ja, eitele Bucher. Sie haben ſich nie-
jr

mals auf etwas befleißigen wollen. Wenn GSie nur J

1 vom Morgen bis auf den Abend herumlaufen uud
J ſich bey Frauenzimmer von Jhrer Gemuthsart be

finden und von Jhren Liebhabern reden konnen: ſo

J

ſind Sie vergnugt. Zittern Sie, mein Schatz;

dieje
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diejenigen verachtlichen Weiber, welche, ungeachtet
ihres Ranges, die Materie zu allen elenden Spot—
tereyen des gemeinſten Pobels ſind; dieſe Weiber
baben nicht anders angefangen, als Sie.

Jgfr. Eitelfreundinn
Jch wollte lieber dieſe Stunde ſterben, als

ihnen jemals gleich ſeyn.

Madem. Gut.
Jch bin davon uberzeuget, mein Schatz, Sie

wollen es aufrichtig; und folglich werden Sie alle
Mittel ergreifen, die ich Jhnen anzeigen werde,
ein ſo großes Uebel zu vermeiden. Das erſte und
wichtigſte iſt, daß Sie die boſen Geſellſchaften
aufgeben.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch verſichere Sie, meine liebe Gut, ich kenne

kein einziges Frauenzimmer, welches nicht ſehr tu—

gendhaft iſt und einen guten Ruf hat.
Madem. Gut.

Sie irren ſich gewiß. Die Frauenzimmer,
mit denen Sie umgehen, ſind tugendhaft; we—
nigſtens glaube ich es: allein, ſie haben leinen
guten Ruf. Es ſind, ſo wie Sie, Perſonen vol—
ler Zerſtreuung, die nichts weiter in ihrem Kopfe
haben, als das Vergnugen und die Begierde, zu
gefallen; und das iſt genug, den guten Ruf der
tugendhafteſten Frauensperſon zu Grunde zu rich—
ten. Unterſuchen Sie uber dieſes: wovon un—
terreden Sie ſich, wenn Sie zuſammen ſind?
Von Jhrem Putze, von denen Herren, die Sie
kennen, von dieſer ihren Liebeshandeln, von je—

ner
t J
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ner ihrem Liebhaber. Alle dieſe eiteln Unterredun
gen unterhalten und ernuhren die Neigung, die
Sie zu Kleinigkeiten haben. Dieſe muſſen Sie
durchaus ablegen. Die Vorſicht beut Jhnen ein

t. leichtes Mittel dazu an; ſie hat Jhnen die Betannt
ſchaft und Freundſchaft dieſer Fraulein hier verſchaf—

fet; Sie haben ſolche ſeit einiger Zeit hindangeſe—
tzet; ſie werden es Jhnen verzeihen, ich bin es ver
ſichert. Eilen Sie und brechen ohne Verſtellungyj/ mit den andern. Jch ſage, Sie muſſen eilen; Sie

ß haben nicht einen Augenblick zu verlieren. Sie
nñj ſtehen auf dem Puncte, um Jhren guten Namen

zu kommen; und ungeachtet der Freundſchaft,
die ich fur Sie habe, wurde ich doch bald in94 ſeyn, dieſen Frau—

u

Jein zu rathen, daß ſie allen Umgang mit Jhnen

au auf hoben.
4

J

Jgfr. Eitelfreundinn.
IJch habe alles Uebrige mit Geduld angehoret:

dieſes letztere aber tann ich nicht ertragen; man
ſollte denten, wenn man GSie reden horet, ich ſey
ein Magdchen, das ein boſes Leben fuhret.

Madem. Gut.
1 Man wurde Sie verrathen, wenn man Jh—

J

Ju nen die Wahrheit verhehlen wollte. Nein, mein
Ja Schatz, Sie ſind kein Magdchen, welches ein
an boſes Leben fuhret. Sie haben einen Abſcheu

vor dem Laſter. Jch wiederhole es Jhnen
aber, Sie ſind auf dem Wege, der dahin fuhret.
Jch konnte Jhnen zehn Frauenzimmer von dem
vornehmſten Stande nennen, die ſich dadurch,

daß
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daß ſie eben dieſem Wege nachgegangen ſind, in
Schande gebracht haben. Die Coquetterie fuhret
eben ſowohl dahin, als die Zerſtreuung. Diejeni—
gen, welche dieſen Gefahrlichteiten entgehen, ent—
gehen ihnen nur durch ein Wunderwerk. Wir
wollen freymuthig reden, mein Schatz; ich weis
alles. Sie ſind kaum achtzehn Jahre alt, und ha—
ben ſchon zween Liebſten gehabt. Zum guten Glu—
cke fur Sie fanden Sie anfanglich einen Gefallen
an einem rechtſchaffenen redlichen Manne, der nie—

mals einen Gedanken hatte, die Neigung zu mis—

brauchen, die er bey Jhnen erreget hatte. Jetzo
haben Sie einen andern Liebſten; es iſt wahr,
man geht auf eine Heurath, die ſich ſchon ſchicken

konnte. Sie wiſſen aber auch eben ſo gut, als ich,
daß Jhr Herr Vater nicht viel Luſt zu dieſer Heu—
rath hat, und daß es wohl geſchehen konnte, daß
er ſeine Einwilligung nicht dazu gabe: alsdann
wurden Sie tauſenderley unangenehnten Reden aus

geſetzet ſeyn.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Weil wir offenherzig reden, meine liebe Gut:

ſo geht es nicht an, daß ich Jhnen etwas verberge.

Jch habe Luſt, mich zu verheurathen, und ich
habe gute Urſachen dazu. Jch habe keine Mutter
mehr; und mein Vater, der nicht im Stande iſt,
mich in die Welt zu fuhren, iſt folglich verbunden,
mich bald der einen, bald der andern Frau anzu—
vertrauen; und ſie ſtehen mir nicht alle gleich gut
an. Sie werden ſagen, ich mußte weniger aus—
gehen. Das iſt recht gut: aber ich habe großen

Mag.f.j.C. I Theil. C Ver
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Verdruß zu Hauſe. Meine jungere Schweſter iſt
meines Vaters Abgott; und mit dieſer Schweſter
laßt es ſich hochſt beſchwerlich umgehen. Das iſt
es, warum ich ſelbſt mein eigen zu werden wun—
ſche; und dieſe Begierde iſt der Grund, warum
ich mich beſtrebe, zu gefallen, oder die Quelle mei-
mer Coquetterie, wie man es zu nennen beliebet.
Denn ich will mich nur an einen Mann verheura—
then, der mich liebet, und den ich auch lieben kann.

Madem. Gut.
ĩu Sehr wohl; es iſt Recht, daß Sie einen

Mann nehmen, den Sie lieben konnen: es iſt
aber nicht nothwendig, daß GSie ihn vorher lieben;

und das iſt ſo gar ſehr gefahrlich. Jch glaube,
Gie ſind viel zu gut erzogen, als daß GSie ſich. wider
Jhres Herrn Vaters Willen verheurathen wollten.
Wie wurde es Jhnen nun ergehen, wenn Jhre Nei—
gung mit ſeinem Willen nicht zuſammenſtimmete?
Sie ſprechen alle junge unbeſonnene Leute in der
Stadt. Unter dieſen Leuten wird ſchon einer fahig
ſeyn, ihr Herz zu berucken, es ſo gar zu ruhren.
Alsdann wird von  zweyen Dingen eines geſchehen

muſſen; eutweder Sie muſſen ihn wider Willen
J Jhres Vaters heurathen, wenn er Jhnen ſeine

Einwilligung nicht geben will; oder Sie muſſen
ihn uber lang oder kurz mit unendlicher Muhe aus

Jhrem Herzen reißen. Jch will ſetzen, Sie
fonnten durch Jhr ungeſtumes Anhalten, von Jh
rem Papa die Erlaubniß erlangen, ſich nach Jh—
rem Sinne zu verheurathen: ſo werden Sie einen

Mann
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Mann nehmen, ohne daß Sie ihn kennen. Man
muß mit kaltem Geblute einen Menſchen unterſu—
chen; und das hat man nicht, wenn man liebet.
GSie werden Jhren Liebhaber fur das achte Wun—
derwerk in der Welt halten; Sie werden ihm
Vollkommenheiten andichten; Sie werden ſeine
Fehler entſchuldigen. Er wird vor Jhnen nur
heftig verliebt, nur unterthanig erſcheinen. Sie
werden ſich uberreden, das muſſe ewig ſo werden;
und ich tonnte Jhnen zuſchworen, das werde bald
nach Jhrer Verheurathung verſchwinden. Es iſt
gewiß, nur bloß die auf Hochachtung gegrundeten
Empfindungen konnen ſtets dauern. Sie, meine

liebe Freundinn, ſind von einer ſolchen Geſtalt,
welche Liebe erwecken kann: Jhre Auffuhrung aber
iſt bisher nicht geſchickt geweſen, viele Hochach«
tung zu erwecken; folglich wollte ich wohl ſchwo—
ren, Sie konnen nur einen unbeſonnenen, einen
eiteln Menſchen an ſich ziehen, der nicht nach—
denkt; und was konnen Sie auf dergleichen Ge—
muthsart bauen? n

Jch hatte eine uberaus liebenswurdige Freun—

dinn von ſechzehn Jahren. Ein junger Menſch,
der ſie von ungefahr ſah, wurde gleich bey. dem
erſten Anblicke verliebt in ſie; und ſie fuhlete eben
die Empfindungen fur ihn. Weil er viel reicher
war, als ſie, und er wußte, daß ſein Vater ſehr
geizig war: ſo war die Verzweifelung das erſte
und einzige Hulfsmittel, welches er wider ſein

 Ungluck fand. Er ſchloß ſich in ein abgelegenes
Zimmer ein, und brachte darinnen drey Tage

C2 ohne
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ohne Eſſen und Trinken zu. Man fand ihn von
ungefahr ohne Verſtand; und man hatte viele
Muhe, daß man ihm noch das Leben erhielt. Sie
ſehen, daß er recht ernſtlich verliebt geweſen. Sein
Vater glaubete, er wollte ihn ſchon von ſeiner Lei—
denſchaft heilen, und ließ ihn ein Paar Jahre rei—
ſen. Da er aber ſah, daß er noch viel verliebter,
als jemals, wieder zuruckgekommen war: ſo wußte
er es ſo anzuſtellen, daß er nach Jndien gehen
mußte. Er fand ein Mittel, ſeine Geliebte noch
erſt vor ſeiner Abreiſe zu ſprechen; er ſchwur ihr
eine ewige Liebe zu, und bath ſie flehentlich, ſie
mochte drey Jahre warten, ehe ſie ſich an einen
andern verſprache, wobey er zu ihr ſagete, wenn

ſie in der Zeit keine Nachricht von ihm erhalten
hatte, ſo wurde es ein gewiſſes Zeichen ſeyn, daß
er nicht mehr lebete.

Funf Jahre verfloſſen, ohne daß dieſes arme
Magdchen, welches man das ſchone Hannchen
nannte, ein Wort von ihm reden horete. Unter
der Zeit machete ſich ein rechtſchaffener wackerer

Mann an ſie; und da ſie von ihrer Familie ge—
plaget wurde, ſo entriß man ihr die Einwilligung,
ihn zu heurathen. Gie liebete ihn nicht: ſie hielt
ihn aber ſehr hoch; und ſie konnte ſich nicht eut—
halten, zu geſtehen, er hatte alle Eigenſchaften,
ſie glucklich zu machen.

Den Tag vor ihrer Trauung erhielt ſie einen
Brief von ihrem alten Liebhaber, der ihr ſchon
viele andere Briefe geſchrieben hatte, die aber
verloren gegangen waren. Es brauchete nichts

weiter,
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weiter, ihr den Kopf ſchwindlicht zu machen.
Sie brach ihre vorhabende Heurath ab; und zween
Jahre darnach, da ihr Liebhaber ein Mittel ge—
funden hatte, wieder nach Europa zu kommen,
heurathete ſie ihn. Sie betheten einander an: ſie
kannten ſich aber nicht. Sechs Monate in der
Ehe waren hinlanglich, ihnen die Augen zu eroff-
nen. Das ſchone Hannchen hatte ſich Rechnung
gemacht, ihr Mann wurde beſtandig ihr Liebha—
ber ſeyn. Sie hielt ihn fur ſehr ungerecht, als
ſie die Entzuckungen verſchwinden ſah, wozu er ſie
gewohnet hatte. Sie beklagete ſich daruber, ſie
weinete. Das erſte Mal trocknete er ihre Thranen
ab, und verſprach, er wollte ſeine erſten Flammen

wiederum zeigen.
Allein, ich habe es Jhnen geſaget, die Liebe

iſt eine uberhingehende Empfindung, die gar zu
lebhaft iſt, als daß ſie ewig ſeyn konnte: und das
Allerglucklichſte, was einem Paare Verliebten be—
gegnen kann, wenn ſie Eheleute geworden ſind,
iſt, daß ſie aus deren Aſche eine zartliche Freund—
ſchaft entſtehen ſehen. Dieſes geſchieht allezeit,

wenn die Hochachtung der Liebe zuvor gekommen
iſt; und faſt niemals, wenn ſie nicht ihre Gefahr—
tinn geweſen.

Der Mann mochte es immerhin verſprechen
und ſich immerhin dazu anreizen: er wurde ſeiner
unnutzen Bemuhungen bald uberdrußig, und die
Klagen ſeiner Frau fielen ihm verdrußlich. Sie

brachte es dahin, daß ſie ihm verhaßt wurde; er
gab ihr Rebenbuhlerinnen, die er mit der Hef—

C 3 tigkeit
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tigkelt liebete, womit er ſie geliebet hatte. Dieſe
Auffuhrung hatte die Wirkung, die man daron
erwarten mußte. Sie brachte die Frau dahin,
daß ſie ihn auch haſſete, und ſie ſah den Todestag
ihres Mannes als den ſchonſten Tag ihres Le—
bens an.

Einige Jahre darnach traf ſie von ungefahr
den Liebhaber oder vielmehr den Freund an, wel—
chen ſie zu heurathen im Begriffe geweſen war und
mehr als einmai bedauret hatte. Er war damals
ein Mann von vierzig Jahren, der von den lar—
menden Vergnugungen zuruckgekommen war und
eine vernunftige Gefahrtinn ſuchete, mit der er
ſein Leben ſtill hinbringen konnte. Hannchen war
nicht mehr das ſchone Hannchen. Jhr Kummer
und Verdruß hatten ſie dergeſtalt verandert, daß
ſie nicht kenntlich war. Sie, erſtaunete ſehr, als
ihr alter Liebhaber ihr den Antrag that, die Heu—
rath wieder zu erneuern, die ſie zerriſſen hatte.

„Madamie, ſagete er zu ihr, ich will Sie nicht
„hintergehen. Jch bin nicht verliebt; und ich
„werde es auch vermuthlich nicht werden. Jch bie—
„the Jhnen aber meine Freundſchaft, meine Hoch—
„achtung, mein Vertrauen an. Wenn dieſe zu
„Jhrer Gluckſeligkeit hinlauglich ſeyn konnen, und

„wenn Sie im Stande ſind, mir eben das anzubie-
„then: ſo hoffe ich, Jhnen alles das wieder gut zu
„machen, was Sie erlitten haben.

Hannchen, welche der Liebe uberdrußig ge—

worden, wollte die Freundſchaft verſuchen. Sie
gab ihrem Freunde die Hand; und ſie erfahren

x jetzt
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jetzt wirklich eine Gluckſeligkeit, die ſich nicht aus—
drucken laßt. Dieſe Gluckſeligreit iſt niemals
durch irgend eine Wolte geſtoret worden. Jh—
re Empfindungen vermehren ſich von Tage zu Ta—

ge und ihr beſtandiger Wunſch iſt, an einem und
eben dem Tage mit einander zu ſterben, damit ſie
nicht ein Leben zu ertragen haben, welches ihnen
unertraglich ſeyn wurde, wenn ſie getrennet
waren.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Nun, das begreife ich nicht, meine liebe Gut,

wie ein Magdchen mit einem Manne glucklich ſeyn

konne, der viel alter iſt, ais ſie?

Madem. Gut.
Ein Mann, der nur acht Jahre mehr hat, als

ſeine Frau, iſt nicht viel alter, als ſie; und es
ware zu wunſchen, daß ſolches allezeit ſo ware.
Wenn ich eine Freundinn hatte, die mich um Rath
fragete: ſo wurde ich ihr allezeit ſagen, ſie ſollte
einer Mannsperſon nicht trauen, die noch nicht acht
inid zwanzig bis dreyßig Jahre alt ware. Vor die-
ſer Zeit iſt die Gemuthsart einer Mannsperſon noch
nicht vollig gebildet; ihre Leidenſchaften ſind noch
in aller ihrer Wallung, und man weis nicht, was
man auf das Kunftige davon hoffen kann.

Fraul. Lucia.
Jch denke ſo, wie Sie, meine liebe Gut.

Als ich ſagete, ich wollte mich nicht ohne Liebe
verheurathen: ſo geſchah es bloß, weil ich keine

C 4 deut
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deutlichen Worter hatte, meine Begriffe auszudru—
cken. Jch verſtund unter Liebe eine auf Hochach—

tung gegrundete Freundſchaft, und um mich der
Worte der Fidelia zu bedienen, ich werde meine
Hand nur demjenigen geben, der den erſten Platz
in meinem Herzen hat. Jch bin auch wegen der
Zartlichkeit der Empfindungen und des ungezogenen

Weſens ihrer Meynung. Die Grobheit ſcheint
mir an einer Perſon unertraglich zu ſeyn, mit der
man ſein Leben zubringen ſoll. Dieſer Fehler laßt
ſich alle Augenblicke ſpuhren; und ich kann auch
Fidelien nicht tadeln, daß ſie einen Mann ausge—
ſchlagen, der grob war.

Madem. Gut.
Bemerken Sie doch, Jungfer Eitelfreundinn,

den Unterſchied, welchen das Leſen ganz verſchiede—

ner Bucher in ihrem Verſtande gemacht hat. Das
Fraulein Lucia, welches niemals andere, als ernſt—

hafte Bucher geleſen, hat nicht eben den Begriff
von dieſer thorichten Leidenſchaft, womit Sie un
aufhorlich beſchafftiget ſind; weil Sie dieſelbe in
den Romanen auf eine angenehme Art und nicht
ſo, wie ſie in der That iſt, abgeſchildert ſehen. Ein
tugendhaftes und kluges Magdchen ſuchet gar nicht
die Gelegenheiten, ihr ſein Herz zu uberliefern,
ſondern flieht ſie vielmehr ſorgfaltig und ſparet
nichts, ſich frey zu erhalten, damit es im Stande
ſey, ohne Widerſtreben einen Mann von der Hand
ſeiner Aeltern anzunehmen.

Jetzo
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Jetzo will ich dem Fraulein Lucia antworten.

Die Vorſehung, mein Schatz, hat Sie in den
Stand gefetzet, daß Sie ſich nach Jhrem Sinne
verheurathen konnen. Sie haben vollauſ; Sie
ſind unter den Augen ſolcher Aeltern, welche Sie
lieben und nur ſuchen, Sie glucklich zu machen.
Nichts verbindet Sie daher, mit dem Heurathen
zu eilen. Sie haben Zeit, nach Jhrem Gefallen
zu wahlen; und Sie werden ſehr wohl thun, wenn
Gie ſich nicht eher, als den Augenblick verbinden,
da Gie in einer einzigen Perſon die ſchatzbaren und
liebenswurdigen Eigenſchaften vereiniget finden.
Die gottliche Vorſehung ſcheint Jhnen dieſe Erlaub—
niß durch, die Umſtande zu geben, worein ſie Sie
geſetzet hat. Fideliens und tauſend anderer Per—
ſonen ihre ſind ganz unterſchieden. Wie viele
Magdchen giebt es nicht, denen die Umſtande an—
dere Geſetze auflegen? und ohne unſer Beyſpiel zu

verlaſſen, ſo hatten die Klugheit, Fideliens Zuſtand,
die Gewißheit, worinnen ſie war, daß ſie mit ei—
nem Manne friedlich leben konnte, dem nichts,
als Annehmlichkeit, abgieng, ihr: anzeigen ſollen,
daß die Vorſehung dieſe Heurath wollte. Schatz
bare Eigenſchaften ſoll man niemals hindan ſetzen;

 es wurde beſſer ſeyn, Hungers zu ſterben, als ei—
nen unredlichen laſterhaften Menſchen zu heurathen.

Wenn er aber Redlichkeit und Tugend hat: ſo muß
man in vielen Gelegenheiten wegen des Uebrigen
ein Auge zudrucken.

Glauben Sie wohl im Ernſte, mein Schatz,
einen volllommenen Mann zu finden, bey dem

C5 Sie
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Sie nichts werden auszuſtehen haben? Sie wur—
den ſich ſehr irren, wenn Sie es hoffeten. Die
am beſten gepaarten, die glucklichſten Ehen ha—
ben noch Beſchwerden, und ihre Ruhe beſteht nur
durch Aufopferung ihrer gegenſeitigen Neigungen
und durch eine gegenſeitige Geduld. Fidelia hatte
denten ſollen, Gott ſchriebe ihr das Geſetz vor, ſie
ſollte die Heurath ergreifen, die man ihr antruge,
weil ſie ihr kein anderes Hulfsmittel darboth. Sie
wurde dadurch die Unglucksfalle vermieden haben,

die ſie in der Folge erfuhr. Jch ſage Jhnen die—
ſes nur uberhaupt; man kann insbeſondere nichts
entſcheiden, weil unendlich viel Umſtande die Na—

tur der Sache verandern.

Es iſt Zeit, daß wir ſchließen. Jch hoffe,
Jungfer Eitelfreundinn wird einigen Nutzen aus
dieſer Unterredung ſchopfen. Das gemeine Gerucht
wird es mir melden, daß ſie ſich geandert habe.

Jgfr. Eitelfreundinn.

Das gemeine Gerede wird ſehr ſorgfaltig ſeyn,
Jhnen meine Thorheiten zu wiederholen: ich mußte
aber eine Heilige werden, wenn es nicht ein Wort
mehr davon ſagen ſollte.

Madem. Gut.
Verzeihen Sie mir, mein Schatz, ich ſage

mit Madame Sevigne: das gemeine Gerede iſt
weder thoricht, noch ungerecht. Es vermindert
das Gute; es hat die Gewohnheit, das Boſe zu
vergroßern: es fallt aber einer Perſon, die ſolches

kennet,
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kennet, ſehr leicht, eine genaue Rechnung zu ma—
chen. Jm Grunde ſind ſeine Urtheile ſicher: es
ſind nur einige kleine Dinge zu vermehren oder zu
vermindern.

 A tdi  etae ie t e ce Sche di. t Arn e
Das XIX Geſprach.

Madem. Gut.
oie wiſſen, meine Fraulein, wir hatten dasS letzte Mal nicht Zeit, etwas der Erdbe—

ſchreibung zu ſagen. Wir muſſen ſolches heute
wieder einbringen. Fangen Sie an, Fraulein
Verſtandig.

Frl. Verſtandig.
Jch habe noch von dem Amazonenlande zu

reden. Es hat ſeinen Namen daher. Als Franz
de Orellana den großen Strom darinnen hinauf
fuhr: ſo traf er Weiber an, die mit Bogen und
Pfeilen ſo fertig umzugehen wußten, als die ge—
ſchickteſten Jndianer. Sie ſtritten wider ihn ſo
tapfer und hitzig, da er an das Land ſteigen woll—

te, daß er es nicht ins Werk richten konnte. Nun
waren die Amazonen in der alten Geſchichte der—

gleichen ſtreitbare Weiber geweſeng; man nannte
alſo dieſe tapfern Americanerinnen mit deren Na—
men, und brauchte ſolchen in der Beſtallung,
die Orellana als Statthalter uber das Land an
dieſem Fluſſe erhielt. Die Luft iſt daſelbſt heißer,
als in irgend einem andern Theile von America.

Jndeſſen
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Judeſſen findet man doch daſelbſt fruchtbare Wie—
ſen, vornehmlich an den Fluſſen. Man glaubet,
es gebe Goldadern darinnen; weil die Wilden oft—
mals Gold bringen: bis jetzo aber hat noch nie—
mand in das Jnnere des Landes dringen konnen.
Man ſieht keine Stadte daſelbſt. Es geht ein
großer Fluß hindurch, den man eben den Amazo
nenfluß oder auch wohl Maranjon nennet. Es
wohnen verſchiedene Volkerſchaften an ſolchen, die
ſich auf unterſchiedene Art von einander unterſchei—

den. Einige ſtecken ſich die Ober- und Unterlippe,
die Naſe unten auf behden Seiten, die Backen und

nt das Kinn voller Federn und dunnen Pfeile acht bis
zehn Zoll lang. Jn dieſem Aufputze ſehen ihre Ge—
ſichter nicht anders aus, als Stachelſchweine.J Kopfe ihrer

114 Bretterchen vor der Stirne und hinten dicht zuſam—
4111
J

men, daß ſie ganz platt werden und oben in dieti

Hohe wachſen, und an den Seiten ſehr ſchmal ſind.
Dieſes halten ſie fur eine Schonheit, und nennen
die andern, die ihre Kopfe ſo laſſen, wie wir ſie
haben, zum Spotte, Kurbiskopfe. Noch andere

J
zerren ſich die Ohren ſo lang, daß ſie ihnen bis auf

i die Schultern hangen und heißen deswegen Groß
14 ohren. Sie leben auch nach unterſchiedenen Sit—

ten und Gewohnheiten und ſollen einige Menſchen—

freſſer darunter ſeyn. Die Jeſuiten haben einige
Mißtonen daſelbſt añgeleget, woraus nach und
nach Flecken geworden und bald Stadte entſtehen

werden.

Ô

Was
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Was den nordlichen Theil von America oder
Nord-Amerita anbetrifft, ſo weis man noch nicht
recht, ob es eine große Halbinſel, oder ein feſtes
Land iſt; denn man iſt noch nicht bis an das Ende
deſſelben gekommen. Die bekannten Granzen des—
ſelben ſind dieſe. Gegen Norden wird es von der
Hudſonsbay und von einer Straße gleiches Na—
mens eingeſchranket. Man weis nicht, was jen—
ſeits der Hudſonsbay oder des chriſtianiſchen Mee
res iſt. Gegen Oſten wird es von dem Norbineere
und der Erdeuge Panama begranzet; gegen Suden
von dem mexicaniſchen Meerbuſen und dem Sud—
meere. Dieſes Meer begranzet es auch gegen Weſten.

Fraul. Geiſtreich.
„Aber, meine liebe Gut, warum geht man

denn nicht weiter in das Land hinein, weil man
doch einmal da iſt?

Madem. Gut.
Man hat es vielmals verſuchet, mein Schatz,

und mau behauptet, America hange entweder an
Aſien oder ſey auch nur durch eine Meerenge da—
von abgeſondert. Viele Seeleute haben dleſp
Straße durch die Hudſonsbay geſuchet: ſie ſind
aber durch große Berge von Eiſe aufgehalten wor—
den. Es iſt nicht leichter, dieſen Weg zu Lande
zu finden, da das außerſte Ende von Nord-Ame—
rica in dem kalteſten Erdgurtel liegt.

Frl. Charlotte.
Meine liebe Gut, ich habe einmal, da ich

noch ganz klein war, ein Buch geleſen, wovon
ich
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ich den Namen vergeſſen habe. Jch glaube aber,
es war eine Beſchreibung von einer Reiſe der Hol—
lander. Sie reiſeten gegen Norden von Europa;
ich glaube, es war in der Gegend der Straße
Weigatz. Auf einmal fand ſich ihr Schiff mit—
ten uni Eiſe und war rund herum davon umgeben.
Es waten ganze große Berge davon da, ſo daß
es nicht mognch fiel, weiter vorzurucken oder wie—

der zuruck zu gehen. Sie mußten alſo die Par—
tey ergreifen und ausſteigen. Sie giengen uber
das Eis weg und kamen nach Neu-Zemla. Al—
les, was ſie aus ihrem Schiffe nur fortbringen
konnten, nahren ſie mit. Sie brachen es ſogat
in Stucken und brachten die Bretter davon an das
Land. Jn dieſem Lande war eine große Menge
grober weißer Baren; die ſtelleten ihnen nach und
wurden ſie alle aufgefreſſen haben, wenn ſie ſich
nicht in Acht genommen hatten. Eines von dieſen
entſetzlichen Thieren fuhrete auch wirklich einen Hol—

lander fort und zerriß ihn in Gegenwart ſeiner
Gefahrten: ſie konnten aber dem armen Menſchen
nicht zu Hulfe kommen, noch ihn retten. Dieſe

o0

armen Leute ſahen wohl, ſie wurden hier an die—
ſem Orte ſo lange bleiben muſſen, bis das Eis ge—
ſchmolzen ware. Sie macheten alſo eine Hutte
in der Erde und bedecketen ſie mit Brettern faſt
wie ein Haus. Welil es uberaus kalt war: ſo
macheten ſie ein Kohlfeuer an, welches aber ſo
ſtar? dampfete, daß ſie bald davon erſticket waren.
Sie mußten geſchwind hinausgehen, daß ſie nur

wieder friſche Luft ſchopfeten. Darauf macheten
ſie
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fie einen großen Rauchfang, wie einen Schorſtein
oder eine Feuermauer, und brachten viele Mona—
te unter der Erde zu. Gie todteten Baren und
Fuchſe; ſie aßen das Fleiſch davon und macheten
ſich Kleider und Mutzen von den Fellen, wovon
ſie das Rauche inwendig kehreten. Einige Zeit—
lang, da es am allergrimmigſten kalt war, ſa—
hen ſie keine Baren mehr; denn dieſe Thiere gien—
gen auf dem Eiſe uber das Meer, und begaben
ſich verniuthlich in ein anderes Land, wo es nicht
ſo gar kalt war. Anm allerfurchterlichſten dabey
war, daß es die ganze Zeit uber, da ſie ſich daſelbſt
aufhielten, immer Nacht blieb; denn die Sonne
war auf der andern Seite, und ſie hatten nur ei—
nige Stunden Demmerung, das iſt, es kam nur
ein klein wenig Schinimerlicht und machte den
Himmel ein wenig hell, ſo wie es etwan bey uns
des Abends, wenn die Sonne ſchon, eine Weile
untergegangen iſt. Gegen das Ende des Winters
kamen die Baren wieder, und ſie wollten durch
den Rauchfang zu ihnen hinein. Dieſes nothigte
die Leute, daß ſie viele geladene Flinten nahrnen,
ſie aufſpanneten und auf ſolche Art in den Rauch—
fang ſtelleten, daß die Baren, wenn ſie hinunter
ſteigen wollten, ſolche losdrucketen, und ſich al—
ſo ſelbſt todtſchoſſen. Endlich, als der Tag wie—
der kam, giengen ſie aus ihrem Loche heraus,
und macheten ſich von den abgeriſſenen Brettern
ihres Schiffes ein großes Fahrzeug. Ehe ſie noch

„von dieſem elenden Orte abreiſeten, ſchrieben ſie
dasjenige auf einen hoölzernen Pfahl, was ihnen

begegnet

J

—SS—
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begegnet war, damit es denen zur Nachricht dienen
konnte, die das Ungluck haben mochten, und in
dieſes Land kamen. Darauf giengen ſie zu Schiffe,
ſo bald das Eis aufgegangen oder gebrochen war.
Viele ſturben unterwegens von den großen Be—
ſchwerlichceiten. Die ubrigen kamen dlucklich,
glaube ich, zu Amſterdam an, wo ſie mit ihren
Kleidern von Fellen in die Kirche giengen.

Frl. Maria.
Die Haut ſchaudert einem recht dabey, meine

liebe Gut. Glauben Sie wohl, daß irgend ein
menſchliches Geſchopf in dieſem Lande iſt?

Madem. Gut.
Vielleicht wohl, mein Kind. Vordem glaube—

te man nicht, daß es Einwohner in dem heißen
Erdgurtel gabe, weil es daſelbſt gar zu heiß ware.
Jndeſſen iſt doch dieſes Land ſehr bevolkert. Wenn
Gott unter die Pole hat Einwohner ſetzen wollen:
ſo wird er ihnen ohne Zweifel auch Leiber gegeben
haben, welche fahig ſind, der Kalte zu widerſtehen.
Wir muſſen aber die fernere Erklarung von Nord—

America bis auf das nachſte Mal ausſetzen und
unſere bibliſchen Hiſtorien herſagen. Fangen GSie

an, Fraulein Maria.

Frl. Maria.
Cyrus, der in unſerer Bibel Cores genannt

wird, welches aber einerley iſt, hatte nunmehr
Babylon eingenommen, und regierete in dieſem
Lande nebſt ſeinem Oheime Darius Cyapares,

wel
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welcher viel Vertrauen auf Daniel ſetzete. Die—
ſer letzte wies dem Cyrus bald im Anfange ſeiner
Regierung eine recht beſondere Prophezeyung des
Propheten Jeſaias von ihm. Sie war in dieſen
Worten abgefaſſet.

Jch ſpreche zu Cores: er iſt mein Hirt
und ſoll allen meinen Willen vollbringen, daß

man zu Jeruſalem ſage: Sey gebauet! und
zum Tempel: Sey gegruudet! So ſpricht
der Herr zu ſemem Geſalbten, dem Cores,
den ich bey ſeiner rechten Hand ergreife, daß
ich die Volker vor ihm unterwerfe und den
Konigen das Schwert abgurte, auf daß vor
ihm die Thuren geoffnet werden, und die
Thore nicht verſchloſſen bleiben: Jch will
vor dir hergehen und die Hoker eben machen:
ich will die ehernen Thuren zerſchlagen und
die eiſernen Riegel zerbrechen; und will dir
die heimlichen Schatze und die verborgenen
Kleinode geben, auf daß du erkenneſt, daß
ich der Herr, der Gott Jſrael, dich bey dei—
nem Namen genennet habe. Ja, ich rief
dich bey deinem Namen und nennete dich,
da du mich moch nicht kannteſt. Er ſoll mei—
ne Stadt bauen und meine Gefangenen los—
laſſen.

Eyrus erſtaunete ſehr daruber, da er ſah,
daß der Prophet alles ſo vorher geſaget hatte,
was ihni geſchehen war, und was er noch thun
ſollte. Et ließ alſo ein Geboth aliégehen, uünd

Mag.f.i.Z. III Theil. D es



—S—

50 Maggzin fur junge Leute.

es in ſeinem ganzen Konigreiche bekannt machen;
das lautete ſo:

Der Herr, der Gott vom Himmel, hat
mir alle Konigreiche in Lande gegeben, und
er hat mir befohlen, ich ſoll ihm zu Jeruſa—
lem in Juda ein Haus bauen. Wer nun
unter euch ſeines Volkes iſt; mit dem ſey ſem
Gott, und er ziehe hinauf gen Jeruſalem in
Juda und baue das Haus des Herrn, des
Gottes Jſrael. Und wer noch ubrig von ih
nen iſt, es ſey an welchem Orte es wolle,
wo er ein Fremdling iſt, dem helfen die Leu—
te ſeines Ortes mit Silber und Golde, Gute
und Viehe, aus freyem Willen, zum Hauſe
Gottes in Jeruſalem.

Er gab ihnen auch. die ſilbernen und golde—

nen Gefape und das andere Gerathe wieder, was
Nebucadnezar aus dem Hauſe,. des Herrn ge-
no nmen hatte, und wollte, es ſollte ihnen ſonſt auf

alle Art und Weiſe von ſeinen Unterthanen Vor—
ſchub zu dieſein. Baue geſchehen. So bald dieſe
Befehle ausgefertiget waren, zog eine große Anzahl

Juden wieder in ihr Land. Gie fiengen anß zu
Jeruſalem den Grund zu einem neuen Tempel zu le—

gen. Der Bau deſſelben gieng aber nur lang—
ſam von Statten, ob ſich wohl Eſra,ein großer
Schriftgelehrter in dem Geſetze Moſe und from—

mer Mann, alle Muhe dabey gab. Die Sama—
riter wollten mit ihnen bauen und gaben vor, ſie
betheten eben den Gott an, dem die Juden diene—
ten. Dieſe gber hielten ſie nicht fur rechtglaubig

S und



Das XIX Geſprach. zu
uind ſageten, es geziemete ſich nicht, daß ſie das
Haus des Herrn mit einander baueten; ſie woll—
ten es allein bauen, wie ihnen Cyrus befohlen
hatte. Das verdroß jene; und ſie ſtecketen ſich
hinter die Staatsbedienten des Koniges; da denn
das Werk auf allerhand Art gehindert wurde.
Nach des Cyrus Tode gab man die Juden bey
dem neuen Konige fur ein aufruhriſches Volk an,
welches ihm ungehorſam und ſchadlich werden
wurde, ſo bald die Stadt und der Tempel wie—
der gebauet waren. Er ließ es ihnen alſo nach—
drucklich verwehren; und der Bau unterblieb bis
unter des Darius Hyſtaſpis Regierung. Von
dieſem erhielt ſein Mundſchenk, Nehemia, einen
neuen Befehl, man ſollte den Bau wieder anfan—
gen und vollenden, und zugleich wurde ihm auch
erlaubet, daß er die Mauern von Jeruſalem und
ihre Thore wieder konnte auffuhren laſſen. Nun
hatte er zwar noch viele Hinderniſſe dabey und die
Leute mußten ſtets mit dem Degen an der Seite
bauen und oftmals mit der einen Hand bauen und
mit der andern ihr Gewehr halten. Eudlich aber
kam der Bau doch zu Stande. Da der Tempel
nun fertig war: ſo ließ man das Volk zuſammen
kommen, damit ſolcher eingeweihet wurde. Ei—
nige weineten vor Freuden, daß ſie den Tempel
wieder aufgebauet ſahen; andere, welche noch die

Pracht und Herrlichkeit des vorigen Tempels ge—
ſehen hatten, weineten vor Betrubniß; denn er
dunkete ſie gar nichts dagegen zu ſeyn. Der Pro—
phet Haggai aber ſagete zu ihrem Troſte: „Der

D 2 „dherr
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„cHerr Zebaoth ſpricht: Es ſoll die Herrlichkeit
„des letzten Hauſes großer werden, denn des er—

„ſten geweſen iſt; und ich will Friede geben an
„dieſem Orte; da ſoll denn kommen aller Heyden
„Troſt; und ich will dieß Haus voll Herrlichkeit
„machen, ſpricht der Herr Zebaoth.»

Frl. Geiſtreich.
IJch begreife dieſe Prophezeyung nicht, meine

liebe Gut.
Madem. Gut.

Horen Sie die Erklarung, die man davon
geben kann, mein Schatz; und es iſt gar nicht

moglich, eine andere davon/ zu geben. Welches
iſt der Friede Gottes gegen die Menſchen? Es iſt
Jeſus Chriſtus; er iſt es, der uns mit ſeinem
Vater verſohnet hat. Der Prophet wollte uns
alſo durch dieſe Worte anzeigen, wie groß auch die
Herrlichkeit des Tenipels Salomons geweſen, ſo
wurde ſie doch der Herrlichkeit dieſes letztern nie,

mals gleich kommen, welcher mit der Gegenwart
des verfprochenen Meſſias und eines Menſch gewor—

denen Gottes wurde beehret werden.
Bewundern Sie doch, meine Fraulein, mit

was fur Deutlichkeit Gott den Chrus angekun—
diget hatte. Er nennet ihn nicht nur bey ſeinem
Namen, ſondern er bezeichnet auch ſeine Thaten.
Sie werden es ſehen, wenn Jhnen das Fraulein
Geiſtreich des Cyrus Leben erzahlen wird. Frau—

lein Heftig, erzahlen Sie uns das, was den Pro

pheten Daniel betrifft.
Frl.
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Fraul. Heftig.

Daniel war ein großer Prophet, welcher
von ſeiner Kindheit an die Gebothe des Herrn
fleißig und treulich beobachtete. Nebucadnezar
hatte befohlen, man ſollte unter den Kindern der
vornehmen gefangenen Juden einige ausſuchen, wel—

che wohl gewachſen, ſchon, klug und vernunftig
waren, damit ſie an ſeinem Hofe dienen konnten.

Man gab ſie unter die Aufſicht eines Hofmeiſters,
Mwelcher ſie in allen Dingen unterrichten mußte,

die ſie bey denen Verrichtungen nothig hatten, wo—
zu ſie am Hofe und in des Koniges Dienſten ſoll—
ten gebrauchet werden. Unter ihrer Lehrzeit ſoll-

ten ſie aus der koniglichen Kuche geſpeiſet werden,
damit ſie fett wurden und ein gutes Anſehen be—
kamen. Daniel aber, und noch drey gndere ju—
diſche Knaben, die ſo, wie er, den Herrn furch—
teten, nahmen ſich vor, ſie wollten nicht von die—

ſen Speiſen eſſen, damit ſie ſich nicht verunrei—
nigten. Sie ſageten alſo zu ihrem Hofmeiſter:
Das Geſetz unſers Gottes verbiethet uns, wir
ſollen nicht von Jhrem Fleiſche eſſen; erlauben
Sie uns daher nur, daß wir bloß Zugemuſe eſ—
ſen. Der Hofmeiſter antwortete ihnen: Jch
wollte es euch wohl erlauben: aber ich furchte
mich vor meinem Herrn, dem Konige. Denn
wenn ihr nichts als Zugemuſe aßet, ſo wurdet ihr

blaß und mager werden; und wenn der Konig
.dann wahrnahme, daß ihr elender und verfalle—

ner ausſahet, als die andern Knaben eures Al—
ters, ſo wurde er mich ſtrafen. Dogh Daniel

D3 ſagete:
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ſagete: Verſuchen Sie es nur zehn Tage und laſ—
ſen Sie uns Zugemuſe geben; und wenn Sie denn
finden, daß wir nicht ſo gut ausſehen, als die
andern Kinder, die von des Koniges Speiſen eſ—
ſen, ſo ronnen Ste doch noch thun, was Gie
wollen. Der Hofmeiſter war ſo gut und that ih—
nen dieſen Gefallen. Er verſuchete es zehn Ta
ge; und da er ſah, daß ſie noch ſchoner und beſ—
ſer bey Leibe waren, als alle andere, die aus der
koniglichen Kuche geſpeiſet wurden, ſo ließ er ſie
eſſen, was ſie wollten, und die andern Speiſen
wegthun. Als nun ihre Lebrzeit aus war, und
man ſie dem Konige vorſtellete: ſo gefielen ihm
unter allen keine beffer, als Daniel und ſeine
drey andern Spielgeſellen. Sie wurden des Ko—
niges Diener; und er fand ſie auch in allen Sa—
chen, um die er ſie fragete, kluger und verſtan—
diger, als die andern.

Emige Zein darnach hatte der, Konig Nebu—
cadnezar einen Traum, davor er erſchrack, daß
er aufwachete. Er war ſehr unruhig daruber,
dachte ihm einige Zeitlang nach und ſchlief endlich

wieder ein. Den andern Morgen, da er auf—
ſtund, wollte er ſeinen Traum erzahlen: aber er
hatte ihn vergeſſen, und konnte ſich auch gar nicht

wieder darauf beſinnen. Er ließ alle Gelehrte,
Sternſeher, Wahrſager und Zeichendeuter holen;
die ſollten ihm ſagen, was ihm getraumet hatte,
uund was der Traum bedeutete. Sie entſchuldig—
ten ſich aber, das konnte kein Menſch auf der
Welt und wenn er noch ſo gelehrt ware, ſondern nur

allein
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allein die Gotter, die nicht unter den Menſchen
wohneten: wenn der Konig ihnen ſeitnen Traum
erzahlete, ſo wollten ſie ihn wohl ausdeuten: aber
daß ſie ſelbſt ihm erſt ſagen ſollten, was er fur
einen Traum gehabt hatte, das ware unmoglich,
und das hatte auch noch kein Kontg von irgend
einem Gelehrten gefordert. Allein, ſie mochten
ſich entſchuldigen, wie ſie wollten, Nebucadnezar

blieb dabey, ſie mußten wiſſen, was ihm getrau—
met hatte, und ſie ſpllten es ſagen, weil ſie doch
wiſſen wollten, was der Traum bedeutete; fonſt
wuren ſie nur kugner, und ihre ganze Kunſt Be—
trugerey. Er wollte keine Ausreden annehinen,
ſoubern drohete ihüen mit dem Tode, wofern ſie
nicht thaten, was er verlangete. Das war aber
keine Moglichkeit fur fie und daruber wurde der
Konig ſo boſe, daß ek befahl, man ſollte alle
Gelehrte und Weiſe in Babylon umbringen. Der
Befehl wurde volljzogen; und Daniek und ſeine Mit-

geſellen waren auch mit darrunter begriffen. Er
erkundigte ſich, ba?man ſie fuchete, daß ſie ſoll—
ten hingerichtet werden, woher doch ein ſo ſtren—

ger Befehl kane. Man zeigete es ihm an; und
er begab ſich zu dem Konige, und bath ihn um

einige Friſt, ſo wollte er es ihm alles ſagen. Die
gab ihm der Konig; und Daniel gieng nach Hauſe
und betbete mit ſeinen drey Mitgeſellen; und da
offenbarete es ihm Gott des Nachts durch ein
Geſicht. Daruber lobete und pries Daniel erſt
Gott und ließ ſich darauf zum Konige fuhren. Er
meldete ihm ſeinen Traum, und legete ihm her—

D 4 nach
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nach ſolchen aus. Der Konig erſtaunete gewal-
tig daruber; er fiel auf ſein Angeſicht zur Erde

und bethete vor Danieln ſeinen Gott an; er be—
fahl auch, man ſollte ihm Speisopfer und Rauch-
opfer thun, und ſagete: Es iſt kein Zweifel, euer.
Gvtt iſt ein Gott uber alle Gotter und ein Herr,
uber alle Konige. Daniel und ſeine Mitgeſellen,

wurden darauf von ihm reichlich beſchenket und zu
großen Ehren erhoben.

Fraul. Charlotte.
Dieſer Nebucadnezar war doch ein rechter wun

derlicher ſeltſamer Herr, daß er etas unmogliches
verlangete und die Leute deswegen zum Tode ver—
dammete.

Madem. Gut.
Dieß iſt eine von den ſchadlichen Wirkungen

der Erziehung, die man den Prinzen und Großen,
giebt; und die zu der Zeit noch ſchlimmer war,

als zu dieſer, wenn ſie gleich nicht ubel iſt. Jhe
re Schmeichler bereden ſie, alle Geſchopfe ſeyn
erſchaffen, ihnen zu gehorchen; es ſeyh ein Ver—

brechen, welches nicht zu verzeihen ſeh, wenn.
man ihnen widerſtehe. Sie gewohnen ſich ſo ſehr,

niemals einen Widerſpruch zu haben, daß ſie
verlangen, man ſolle ihnen auch in den allerlar
cherlichſten Dingen gehorchen. Die Aeltern ha—
ben dieſerwegen Schwachheiten, die man ihnen.

nicht verzeihen kann; und ſie ſehen nicht, daß ſie
ihre Kinder dadurch verderben, daß ſfie ſolche
gewohnen, zu ſehen, wie ſich alles nach ihrem

Eigen
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Eigenſinne richtet und bequemet. Jch muß Sie
doch eine tleine Begebenheit belachen laſſen, die ich

habe vorfallen ſehen.
Eine gewiſſe Frau, die ſonſt viel Verſtand

hatte, war in dieſem Stucke eben nicht gar zu
vernunftig. Sie hatte nur einen einzigen Sohn,
und furchtete ſich ſo ſehr, ſie mochte ihn trank
machen, wenn ſie ihm widerſprache, daß er ein
kleiner Tyrann geworden war. Er gerieth bey
dem geringſten Widerſtande in Wuth, den man
bey ſeinem allerwunderlichſten Begehren zu thun

ſich unterfieng. Der Mann dieſer Frau, ihre
Aeltern, ihre Freunde ſtelleten ihr vor, ſie wurde
dieſes liebe Kind verderben; alles war vergeblich.
Eine lacherliche Begebenheit that mehr, als alle
die Grunde, die man ihr angefuhret hatte.

Sie war eines Tages in ihrem Zunmer und
horete ihren Sohn auf dem Hofe erſchrecklich wei—

nen. Er zerkratzete ſich das Geſicht aus Bos—
heit, weil ihm ein Diener etwas verſagete, was
er haben wollte. „Jhr ſeyd doch ein rechter gro—

„ber unvernunftiger Kerl, ſagete ſie zu dem Die—
„ner, daß ihr dem Kinde nicht gebet, was es
„verlgnget; gleich den Augenblick thut es und ge—
„bet es ihm. „Bey meiner Seele, Madame,
„antwortete der Bediente, er konnte bis morgen—
„fruh ſchreyen und bekame es doch nicht.n

Ueber dieſe Antwort wurde die Frau ſo er—
grimmt, daß ſie faſt das boſe Weſen bekommen
hatte. Sie lief in den Saal, wo ihr Mann mit
einigen guten Freunden war, und bath ihn, er

D5 mochte
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mochte mitkommen und den unverſchamten Kerl aus

dem Hauſe jagen, der ihr ſo widerſtunde. Der
Mann, welcher eben ſo ſchwach gegen ſeine Frau,
als ſie gegen ihren Sohn, war, zuckete die Achſeln
und folgete ihr: und die Gaſte begaben ſich an das

Fenſter und wollten ſehen, was es denn gabe.
„Wie konnet ihr, grober Hache, ſagete er zu dem
„Bedienten, ſo dreuſt ſeyn, daß ihr das nicht thut,
„was euch die Frau befiehlt, und dem Kinde nicht
„geben wollet, was es verlanget!

„Wahrhaftig, gnabiger Herr, ſagete der Die-
„ner, die gnadige Frau kann es ihm ja nur ſelbſt
„geben. Er hat vor einer Vierthelſtunde den Mond
„in einem Eimer voll Waſſer geſehen, und nun will

„er, ich ſoll ihm denſelben geben.
Auf dieſe Worte konnte ſich der Herr und die

ganze Geſellſchaft nicht enthalten, in ein großes
Gelachter auszubrechen. Die Frau ſelbſt mußte
lachen, ob ſee gleich ſehr boſe war; und nachher
ſchamete ſie ſich uber dieſen Auftritt ſo ſehr, daß
ſie ſich beſſerte und einen artigen Knaben auüs dem
allerunartigſten Kinde zog. Wie: viele Mutter
wurden nicht eine ſolche Begebenheit nothig haben,
damit ſie lerneten, daß ſte es ihren Kindern nicht
angewohnen ſollten, dasjenige durchaus zu wollen,

was ſie wollen?

Frl. Maria.
Jch fange an, dasjenige zu glauben, was Sie

mir vor zweyen Jahren ſageten, ein hartes Leben
erhielte die Geſundheit. Denn Daniel und ſeine

Gefahrten.
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Gefahrten befanden ſich beſſer, da ſie Gemuſe aßen,
als diejenigen, die wohl lebeten.

Jgfr. Landmanninn.
Braucheten Sie erſt dieſes Beyſpiel, ehe Sie

meiner lieben Gut glaubeten? Jch bin ſo vollig
uberzeuget, daß Sie mich nicht wird betriegen wol—

len, daß ich ohne Unterſuchung alles glaube, was
ſie mir ſaget.

Madem. Gut.
Jch bin Jhnen ſehr verbunden, mein Schatz.

Sie haben gber vergeſſen, daß wir eins geworden
ſind, wir wollten niemanden auf ſein Wort glau—
ben, wofern er nicht Beweiſe von dem gabe, was
er ſagete.

Frl. Maria.
Jſt es moglich, daß es ſich mit guten Grun—

den beweiſen laßt, man befinde ſich beſſer, wenn
man maßig, ja ſo gar hart lebet, als wenn uian

herrliche Mahlzeiten halt?

Madem. Gut.
Sehr moglich, mein Schatz. Setzen Sie, der

Konig ſchenke uns einer jeden ein Fuder Kohlen und
ſage dabey: Gehet mit dieſen Kohlen ja recht ſpar—
ſam um; denn ihr werdet euer ganzes ubriges Le—
ben lang keine andere wieder berommen, dasjenige
dabey kochen zu laſſen, was ihr eſſen werdet; und
es ſoll euch doch nicht erlaubet ſeyn, etwas zu eſſen,

das nicht gekocht iſt. Was wurden Sie thun,
Fraulein Maria, damit Gie Jhre Kohlen ſpa—
reten?

Frel.
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Frl. Maria.
Jch wurde diejenigen. Speiſen ausſuchen, die

am leichteſten zu kochen waren und am wenigſten
Kohlen hinnahmen. Aber meine liebe Gut, was
haben denn dieſe Kohlen, die man ſparen mußte,
und das harte Leben fur eine Verwanotſchaft mit
einander?

Madem. Gut.
Jch will es Jhnen ſagen, mein Kind. Gott

giebt uns einer jeden, wenn wir auf die Welt kom—

men, ein gewiſſes Theil Feuer. Dieſes Feuer,
welches in unſerm Magen iſt, kochet die Dinge, die
wir eſſen, das iſt, es verdauet ſie. Die Perſo—
nen, die ein mäßiges Leben fuhren, ſchonen dieſes
Feuer; denn Sie ſehen wohl ein, man brauchet
nicht ſo viel, ein Gemuſe zu kochen und zu verdauen,

als ein Stuck Rindfleiſch. Außerdem ſo ißt eine
maßige Perſon nicht allein leicht zu verdauende
Speiſen, ſondern ſie ißt auch davon wenig und nur
bloß ſo viel, als ſie zur Erhaltung ihres Lebens
brauchet. Die Gefraßigen hingegen eilen, daß ſie
ihr Feuer alle machen. Sie legen gar zu große
Gtucken zum Kochen hinein; ſie legen alle Augen—
blicke welche hinen. Nun muß man aber ſterben,
wenn dieſes Feuer alle iſt, und bey den Gefraßi—
gen dauret es nicht lange. Es geſchieht ſelten, daß
diejenigen, deren Bauch ihr Gott iſt, lange leben;
und es iſt gewiß, wenn es einige unter ihnen giebt,

die zu einem hohen Alter kommen, ſo wurden ſie
noch viel langer gelebet haben, wenn ſie maßig ge—

weſen waren. Die großte Anzahl iſt im vierzigſten
Jahre
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Jahre alt, und kommt nicht uber ſechzig. Wenn
ſie alter werden: ſo ſieht man, daß ſie krank, un—
behelflich und ſich und andern unertraglich werden.
Dieß iſt die erſte Urſache, welche beweiſt, daß das
maßige Leben zur Erhaltung der Geſundheit gut iſt.

Jgfr. Landmanninn.
Jch verſichere Sie, meine liebe Gut, ich

bin von Natur nicht gefraßig, und ich wollte ſehr
wohl von Zugemuſen leben. Wenn ich es aber
auch ware, ſo wurde mich das, was Sie geſaget
haben, leicht vermogen, daß ich mich, zur Erhal—
tung meiner Geſundheit, davon beſſerte. Wenn
man aber auf einmal ſterben konnte, ohne krank

zu werden: ſo wurde der Vortheil, bis in das
Alter zu leben, nicht verdienen, daß man ſich zwan

ge. Das Leben iſt ſchon ſo lang!

Madem. Gut.
Jch dachte in meinem vierzehnten Jahre ſo,

wie Sie. Sechzig Jahre ſchienen mir ſo entfer—
net zu ſeyn, daß ich niemals glaubete, ſolche zu
erreichen. Jndeſſen nahere ich mich doch denſel—

ben; und dieſe Anzahl Jahre, die ich ſchon gelebet
habe, kommt mir nur wie ein Traum vor, wo—
von mir nichts mehr ubrig iſt, als das wenige
Gute, welches ich gethan habe, und die Bedau—
rung der Zeit, die, ich verloren habe. Dieſe Zeit
wird koſtbar, ſo wie ſie uns entfieucht; und man
klebet im funfzigſten Jahre mehr an der Welt, als
im funfzehnten.

Jgfr.
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Jgfr. Landmanninn.
Das begreife ich nicht. Wenn man mir, ehe

ich auf die Welt gekommen ware, alles umſtandlich
vor erzahlet hatte, was fur ein Leben man darin—
nen fuhren muß; und wenn man mir alsdann die
Wahl gelaſſen hatte, ob ich auf die Welt kommen
wollte; ich glaube, ich ware nicht in die Verſuchung
gerathen, daß ich hatte da ſeyn mogen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Nun, das iſt doch das allerſonderbarſte, was

ich jemals gehoret habe. Sie ſind denn alſo wohl
recht unglucklich, Mademoiſelle, weil es Jhnen in
der Welt ſo verdrußlich fallt?

Jgfr. Landmanninn
Jch glaube nicht, daß jemand in der Welt ſo

glucklich iſt, als ich. Mein Vater und meine Mut—
ter haben tauſenderley Gutigkeit gegen mich. Sie
kommen allem meinen vernunftigen Begehren zu—

vor; und Gott thut mir die Gunade, daß ich. kein
anderes habe. Jch beſitze keinen ſo großen Reich-
thum, daß ich mich vor den Unruhen deſſelben
furchten durfte; ich habe auch eben ſo wenig Urſa—
che, die Armuth zu befurchten. Jch weis, man
wird mich niemals zwingen, daß ich mich wider
meine Reigung verheurathen ſoll; und wenn ich Luſt

habe, mich zu verheurathen, ſo wird man mich
nicht daran verhindern. Dieß ſind meine Umſtan—

de; und indeſſen glaube ich doch nicht, daß es der
Muhe werth ſey, daß ich mich ſehr an das Le—
ben hange.

Fraul.



Das XIX Geſprach. 63
Frl. Luiſe.

Aber kurz um, mein Schatz, was kann Jh—
nen denn das Leben ſo zuwider machen?

gJgfr. Landmanninn.

Jch mochte Sie ſehr gern fragen, mein Frau—
lein, was kann Jhnen denn das Leben ſo ange—
nehm machen? Uebrigens glauben Sie nur nicht,

daß ich das Leben haſſe; nein, gar nicht; es iſt
mir nur bloß ſehr gleichgulttg; und ich wurde
nicht eine Stecknadel darum geben, daß ich viel—
mehr in dem einen, als in dem andern Alter
ſturbe.

Madem. Gut.
Damit wir unſere Verabredung erfullen, mein

Schatz, ſo muſſen Sie uns ſagen, was Sie fur
Urſachen haben, daß ſie auf eine ſo außerordent—

liche Art denken.

Jgfr. Landmanninn.
Das iſt nicht ſchwer, meine liebe Gut. Jch

ſetze, es habe ein Menſch hundert Jahre gelebet.

Was hat er wahrender dieſer Zeit gethan? Er hat
wenigſtens dreyßig Jahre lang geſchlafen. Jſt
er verbunden geweſen, nur eine einzige Stunde
des Tages Leute zu ſprechen, die ihm gleichgultig

geweſen: ſo ſind das vier Jahre, wo er aus
Wohlſtande lange Weile und Ueberdruß gehabt
hat. Vier andere Jahre werden angewandt, des
Morgens aufzuſtehen und ſich des Abends wieder
nuederzulegen. Da ſind ſchon acht und dreyßig

Jahre
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Jahre von dieſem Leben verloren. So gut auch
ſeine Geſundheit geweſen ſeyn mag: ſo werden
doch alle die Augenblicke, worinnen er etwas ge—
litten hat, wenn man ſie zuſammen nimmt, wohl
zwolf Jahre ausmachen; und da hat man denu
ſchon funfzig. Sie, konnen nicht leugnen, meine

liebe Gut, daß es nicht allerhand Unruhen, al—
lerhand Verdrußlichkeiten in dem Leben gebe. Jch
halte dafur, es habe der freyeſte, der glucklichſte
Menſch wenigſtens zwo Stunden des Tages, ei—
nes in das andere gerechnet, worinnen er ſich an—
ders beſchafftiget, als er es wohl wunſchete. Die—
ſes machet acht Jahre, die in der Unruhe zuge—
bracht werden; welches denn ſchon accht und funf—
zig Jahre ſind. Setzen Sie die ſechs oder auch
nur vier erſten Jahre ſeines Lebens hinzu, ſo wer—
den ſolches zwey und ſechzig ausmachen. So
wenig gefraßig man auch iſt, ſo iſt es doch eine
hochſtverdrußliche Sache, daß man verbunden
iſt, vielmal in einem Tage von neuem zu eſſen.
Man brauchet dazu wenigſtens zwo Stunden; das
ſind wiederum acht verlorene Jahre, welche zu
ſammen ſiebenzig ausmachen. Auf dieſe Art wur
de alſo ein Menſch, welcher hundert Jahre am
allerglucklichtten in der Welt gelebet hatte, nur
dreyßig Jahre gehabt haben, die er nach ſeinem
Sinne hatte anwenden konnen. Was ſoll man
ſagen, wenn er ſelbſt oder die Perſonen, an die er
einigen Antheil genommen, Krankheiten oder Un—

glucksfalle gehabt hatten?

Madem.
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Nadem. Gut.

Was haben Sie darauf zu antworten, meine
Fraulein? Denken Sie nicht, die Jungfer Land
manninn habe wohl Recht?

Fraul. Lucia.
Rein, meine liebe Gut. Jch bitte Sie um

Verzeihung, daß ich mir die Freyheit nehmen will,
ihr zu widerſprechen. Man verderbet oder ver—
liert ſeine Zeit nicht, wenn man ißt, wenn man
ſchlaft, wenn man ſeine Geſchaffte verrichtet, und
ſo gar, wenn man leidet. Dieß ſind Pflichten, wel—
che uns die Vorſehung auferleget hat, daß wir ſie
erfullen ſollen; und es muß uns nicht verdrußlich
fallen, unſere Pflichten zu erfullen, und wenn ſie
auch noch ſo beſchwerlich waren. Jch finde, der
Gedanken, ich gehorche Gotte, ich vollbringe ſeinen.
heiligen Willen, iſt vermogend, uns in den aller—
ungeſchmackteſten Beſchafftigungen ein Vergnugen

ſchmecken zu laſſen.

Madem. Gut.
Die Jungfer Landmanninn hat als eine heyd

niſche Philoſophinn und das Fraulein Lucia als
eine chriſtliche einen Ausſpruch gethan. Behalten
Sie es wohl, mein Schatz, das Leben iſt ein Ge—
ſchenk des Schopfers, und es iſt eine Undantbar—
keit, wenn wir ſolches mit Ekel oder auch nur mit
Gleichgultigkeit annehmen. Wenn wir bedach
ten, daß es uns in der Abſicht gegeben worden, den
Himmel zu erwerben: ſo wurden uns alle Augen—
blicke deſſelben koſtbar zu ſeyn ſcheinen. Dieſe

Mag.f.j. C. II Theil. E Gleich
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Gleichgultigkeit gegen das Leben, welche auf den
erſten Anblick lobenswurdig zu ſenn ſcheint, iſt
im Grunde alſo gar nicht lobenswurdig. Man muß
des Lebens mit Vergnugen genießen, weil es uns
Gott gegeben hat. Alsdann aber hängt man nicht
anders an demſelben, als bloß weil es von ihm
kommt; und man verlaßt es daher auch ohne
Widerwillen, wenn er es fur dienlich erachtet, uns
deſſen zu berauben.

Fraul. Charlotte.
Sie haben uns eine Urſache angegeben, wel—

che uns beweiſt, die Maßigteit verlangere das
Leben. Giebt es noch andere Beweiſe von dieſer

Wahrheit?
Madem. Gut.

Ja, mein Schatz: ich befurchte aber, es
mochten dieſen Fraulein Zeit und Weile dabey
lang werden, wenn ich ſo lange aus der Natubr—
lehre rede.

Frl. Heftig.
Jch bin die kleinſte in der Geſellſchaft, und

ich muß am wenigſten Verſtand haben. Jndeſ—
ſen werden mir doch nicht Zeit und Weile dabey.
lang; folglich muſſen auch die andern keine lange
Weile dabey haben.

Madem. Gut.
Wie nun, Fraulein Heftig? Sie reden

ſchon auf geometriſche Art? Sie ſetzen einen
Grundſatz; Sie ziehen eine Folge daraus: Sie
werden eine vortreffliche Fertigkeit darinnen be
kommen.

Frl.
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Frl. Heftig.

Das iſt ſehr luſtig, meine liebe Gut; ich habe
alles das gethan, ohne daß ich es gewußt habe.
Haben Sie doch die Gutigkeit und ertlaren mir
das, was ich gethan habe.

Madem. Gut.
Sie ſetzen anfanglich voraus, eine verſtandi—

ge Perſon tonne keine lange Weile haben, wenn
ſie etwas lerue; und dieſe Vorausſetzung iſt rich—
tig. Sie nehmen darauf an, der Verſtand muſſe
den. Jahren gemaß ſeyn. Das iſt nicht allezeit
wahr, aber kurz, es ſollte ſo ſeyn. Auf dieſe
beyden Vorausſetzungen grunden Sie Jhren Satz:
Jch bin die jungſte, ich muß alſo am wenigſten
Verſtand haben. Dieß iſt die Folge aus Jhrer
Vorausſetzung, welche der Grundſatz von einer
andern Folge wird, die dieſe iſt: Mir werden
nicht Zeit und Weile dabey lang, da ich dochewe—
niger Verſtand habe, als die andern; die andern,
welche mehr Verſtand beſitzen, als ich, muſſen alſo
auch keine lange Weile dabey haben: denn es iſt

wahr, der Verſtand verhindert, daß einem die Zeit
nicht lang wird, wenn man etwas lernet.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch habe alſo bis hieher gar keinen Verſtand

gehabt; denn dieſe ſchonen Sachen haben mir alle—

zeit viele lange Weile gemacht; ich fange denn alfo
letzt an, Verſtand zu bekommen; denn ſie fangen

an, mir die Zeit zu vertreiben.

E a Madem.

S
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Madem. Gut.
ut, Recht vortrefflich, meine Fraulein. Wenn wir

J5
in dieſem Tone fortfahren: ſo wird es ſehr ſchwer
ſeyn, Sie in Zukunft zu hintergehen. Weil Jh—jr nen dieſes, nach dem Grundſatze, den das Frau—
lein von Heftig geſetzet hat, die Zeit vertreiben
muß, meine Fraulein: ſo will ich Jhnen noch ei—

D

a

J neu andern phyſiſchen Beweis geben, daß die
Maßigteit das Leben verlangere.21 ſ Bemerken Sie, meine Fraulein daß Sie alle

J

munlan

i
J

J

Tage großer werden: Sie werden nicht allein großer,

ſondern Sie werden auch dicker. Jhre Knochen
werden ſtarker und langer; und dieß wird alle Ta—

ge zunehmen bis auf eine gewiſſe Zeit. Jhre klei—
nen Aermchen, welche jetzo ſo ſchwach-ſind, Frau—
lein Heftig, werden mit den Jahren gute ſtarke
Aerme werden, wie meine. Gie wiſſen alſo, die—

u ſes Wachsthum kommt von der Nahrung, die Sie
unr

ĩ
ung zu ſich nehmen. Alles, was Gie eſſen und trin-
14 ken, geht, nach einigen Vorbereitungen, die in dem

Iu
Munde geſchehen, hinunter in den Magen.

Jgfr. Schonichinn.
t Und was ſind das fur Vorbereitungen? Ha—

11
un ben Sie doch die Gute und ſagen es.

ln Madem. Gut.
44 Site eſſen vielmals des Tages, meine Kiuder,

und haben doch wohl noch nicht einmal uber die.
Menge von Gerathe nachgedacht, womit die Vor—

ſehung Sie verſehen hat, daß Gie ſich ernahren

konnen. Anfanglich hat ſie Jhnen zweyerley
Zahne

2
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Zahne gegeben; die einen ſind wie Meſſer gemacht,
und die audern wie Morſer. Glauben Sie ja
nicht, daß ſie ſolches nur von ungefahr gethan
hat. Sie braucheten Schneidezahne, das iſt
ſcharfe Zahne, damitsSie ihre Nahrung oder
Speiſe erſtlich in grobe Stucke zertheilen konnten.
Hatten Sie aber nur dieſe Zahne allein gehabt:
ſo wurden Sie ſehr verlegen geweſen ſeyn. Dieſe
groben Stucke wurden nicht durch Jhre Kehle ha—
ben gehen konnen, und Sie wurden in Gefahr ge—
weſen ſeyn, zu erwurgen. Wenn ſie uber dieſes
ſo grob in Jhren Magen kamen: ſo wurden Sie
eine gar zu große Menge Feuer aufgewandt haben,
dieſelben zu kochen. Dieſer Unbequemlichteit vor—
zubeugen, hat Jhnen Gott die Backenzahne gege—
ben, das iſt diejenigen, die wie Morſer gemacht
ſind, welche Jhre Speiſen zermalmen und zu Pul—
ver ſtoßen. Merken Sie aber hierbey an, meine
Fraulein, wenn dieſes Pulver trocken ware: ſo
wurde es Sie auch noch erwurgen, wenn Sie es
hinunter ſchlucketen. Damit Sie ſolches nun deſto
leichter thun konnten: ſo mußte dieſes Pulver mit
Waſſer durchknetet werden; und da wird es ein

klarer und weicher Teig. Zu dieſem Ende hat Jh—
nen Gott viele Waſſerbehalter in den Mund geſe—
tzet. Dieſes Waſſer iſt in denen Druſen einge—
ſchloſſen, die man Speicheldruſen nennet. Es iſt
ſalzig und dienet nicht allein, einen Teig aus Jhren
Speiſen zu machen, ſondern ſie auch aufzuloſen

und zur Gahrung zu bringen.

E3 Jgfr.
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Jgfr. Sophie.
Was will das ſagen, unſere Speiſen auf—

loſen?

Madem. Gut.
Von demjenigen, watzzwir eſſen, ſind nicht alle

Theile geſchickt, uns zu ernahren; und unſere
Speiſen wurden dieſe Wirtung nicht hervorbrin—
gen, wenn wir ſie ſo verſchlucketen, wie ſie ſind.
Verſchlucken Sie einmal Ruſſe, ohne ſie zu kauen,
Erbſen und viele andere Dinge: Gie werden ſie ſo
ganz wieder von ſich geben, wie Sie ſolche zu ſich
genommen haben. Es hat nicht die geruigſte Nah—

rung fur Sie davon kommen konnen; denn Jhr
Magen hat nicht Hitze genug gehabt, ſie zu zer—
quetſchen, zur Gahrung zu bringen, und diejeni—
gen Theile, die ſie bey ſich behalten ſollen, von
denjenigen abzuſondern, die Sie wieder von ſich
geben muſſen, weil ſie Jhnen nichts nutze ſind.
Der Speichel fangt dieſes Werk an, welches in
dem Magen vollendet wird. Damit Sie aber
Jhre Speiſe zum Teige machen: ſo haben Sie
nothig, daß Sie ſolche vielmal in Jhrem Munde
hin und wieder kehren; und wenn ſie wohl zube—

reitet iſt, ſo muß ſie nach der Kehle gebracht wer
den. Damit dieſes Werk geſchehen tonne: ſo

hat Jhnen Gott eine Schaufel gegeben; und das
iſt die Zunge. Dieß iſt noch nicht alles. Jhre
Nahrung wurde an dem Eingange der Kehle ſte—
cken bleiben, wenn ſie nicht abgeholet wurde. ES

findet ſich daſelbſt ein Mauslein, welchem dieſe Ver

richtung aufgetragen iſt, und welches eine Bewe—

gung
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gung machet, die es hinunter ſteigen laßt. Auf
dem Wege, welche die Nahrung nimmt, iſt ein ube—

ler Schritt, den ſte zu vermeiden hat. Sie muß
ſich darinnen nicht irrenz denn ſonſt wurde Jhr
Leben in Gefahr ſeyn.

Bemerken Sie es, meine Fraulein, alle Au—
genblicke machen Sie zwo Bewegungen, welche zur

Erhaltung Jhres Lebens ſo nothig ſind, daß Sie
den Augenblick ſterben mußten, wenn Sie aufho—
reten, ſolche zu machen. Anfanglich ſchopfen Sie
Luft, welche in Jhre Lungen geht, ſie zu erfri—
ſchen; und darauf hauchen Sie die alte Luft aus,
die in Jhren Lungen war. Zu dieſer aus und ein
gehenden Luft iſt ein eigener Gang oder eine Roh—
re; und wenn etwas in dieſen Gang hinein kame
und der Luft den Weg verſperrete, ſo mußte man

ſterben.
Frl. Maria.

Das iſt mir eben neulich bey dem Eſſen be—
gegnet. Jch trank gar zu geſchwind; auf einmal
vergieng mir der Athem; ich wurde ganz kirſch—
braun, und ich glaubete, ich wurde ſterben. Ohne
Zweifel war Waſſer in die Luftrohre gekommen.
Sie muß doch recht nahe bey dem Wege ſeyn, wo—
durch die Nahrung gehen muß; und wenn das iſt,
ſo verwundere ich mich, wie wir eſſen konnen,
vhne daß wir erſticken.

WMadem. Gut.
Dieſem Zufalle hat Gott vorgebeuget. Dieſer

Gang oder dieſe Luftrohre hat eine kleine Thure,

E4 wel
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welche die Luft alle Augenblicke auf- und zumachen
laßt; und dieſe Thüre wird zugemacht, wenn wir
Nayhrung zu uns nehmen oder vielminehr hinter—
ſchlingen. Vermittelſt dieſer Thure haben unſere
Speiſen eine gute Reiſe und kommen glucklich in den
Magen, welcher die Kuche des Hauſes iſt. Da—
ſelbſt finden ſie ein gutes Feuer, welches ſie vollends

kochet und zu einer Art von zahem Safte machet.
Gleichwohl wird nicht die ganze Nahrung alſo ver—
andert, ſondern nur diejenigen Theile welche ge—
ſchickt ſind, ſich mit den Theilen unſers Korpers
zu vereinigen. Das Uebrige, was zu nichts tau—
get, fallt in unſere Gedarme und geht hernach fort,
nachdem es gleichwohl erſt einen großen Weg ge—
than hat.

Frl. Luiſe.
Wie konnen Sie ſagen, meine liebe Gut, die

Nahrung thue einen großen Weg, ehe ſie wieder
fortgeht? Mich dünket, er ſey recht kurz.

Madem. Gut.
Die Perſonen von einer ordentlichen Große

haben gemeiniglich dreyßig Stab Gedarme in dem
keibe. Durch dieſe Gedarme mutz das Ueberflußige

von der Nahrung hindurchgehen; urtheilen Sie
nun, ob der Weg kurz iſt. Wenn man das Jn—
wendige des menſchlichen Korpers unterſuchet: ſo

kann man kaum begreifen, wie er eine ſo große
Menge verſchiedener Werkzeuge enthalten konne:
allein, es iſt alles ſo wohl geordnet, daß ein jedes
feinen Platz daſelbſt findet.

Frl.
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Fraul. Heftig.

Sie reden von dem allen, als wenn Sie es
geſehen hatten, meine liebe Gut.

Nadem. Gut.
Jch habe es auch geſehen und ſehr aufmerkſam

unterſuchet, mein Schatz.

Frl. Luiſe.
Sie machen, daß mir die Haut ſchaudert,

wenn ich nur daran denke; und wozu kann Jhnen
doch wohl der Anblick einer ſo erſchrecklichen Sa—

che dienen? Jch bitte Sie darum.

Madem. Gut.
Fragen Sie das Fraulein Verſtandig, wo—

zu ihm das gedienet hat. Sie war' bey mir, als
ich dieſe Unterſuchung anſtellete.

Frl. Verſtandig.
Jch wollte um vieles in der Welt nicht, daß

ich dieſes nicht gefehen hatte. Jch geſtehe Jhnen
aber gleichwohl, meine Fraulein, daß mich an—
fangs davor geſchaudert, und daß es mir einen
großen Abſcheu verurſachet hat; denn ich habe
viel kLiebe gegen mich ſelbſt. Jch konnte ohne
Grauen nicht daran denken, daß ich dereinſt zu
dieſem abſcheulichen Zuſtande gebracht ſeyn wur—

de. Kurz, ich faſſete nach und nach Herz, und
ich unterſuchete dieſen ſchonen Bau. Was fur
Triebfedern! Kann man ihn wohl anſehen, ohne
die Weisheit ſeines Werkmeiſters zu bewundern?

Alle Menſchen in der Welt mochten ſich vereini—

E5 gen,
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gen, mich zu bereden, der Leib des Menſchen ſey
das Werk eines Ungefahrs; man wurde es doch
nicht dahin bringen, daß ich es glaubete. Jch
bewunderte darauf, wie wir noch Eitelkeit haben
konnten. Jch ſah das mit einer verſchrumpften
Haut bedeckete Geſicht an; und darauf beſah ich
mich in einem Spiegel und ſagete zu mir ſelbſt:
Sey nur recht ſorgfaltig, dieſen Kopf zu putzen;
betrachte dieſes Geſicht mit Vergnugen; wunſche,
daß man dich lobe; du wirſt in kurzem recht lie—
benswurdig werden. Jch machete noch eine an—
dere Betrachtung, die mir meine liebe Gut eingab.
Wenn man die Werkzeuge, die in unſerm Korper
ſind, und ihre Zartlichkeit betrachtet: ſo begreift
man nicht, wie man nur vier und zwanzig Stun—
den leben konne. Jſt die Schopfung ein Wunder:
ſo iſt die Erhaltung ein noch viel großeres Wunder;
und es iſt leicht zu begreifen, daß Gott auf eine
ganz beſondere Art uber uns wachet, damit nicht
alle Augenblicke einige von unſern Triebfedern ſto—

cken. Es iſt alles viel zarter, als in einer Uhr;
und indeſſen wiſſen Sie doch, meine Fraulein, wie
leicht es iſt, die in Unordnung zu bringen.

Frl. Luiſe.
Ich geſtehe es, ich wurde mir niemals einge—

bildet haben, daß man ſo viel Nutzen aus einem ſo
traurigen Anblicke ſchopfen konnte; und ungeachtet
der naturlichen Abneigung, die ich dawider empfin
de, glaube ich doch, es wurde mir lieb ſeyn, wenn
ich es ſehen konnte.

Madem.
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Madem. Gut.

Sie konnen ſich einen Theil dieſer Abneigung
erſparen. Man hat die ganze Zergliederung eines
menſchlichen Korpers in Wachſe oder auch Elfen—
beine, wo die Figuren volltommen eben ſo ſind, als

in unſerm Korper. Wir wollen aber ſehen, was
aus unſern Speiſen wird.

Dieſer zahe Saft, worein ſie verwandelt wor—
den, nimmt verſchtedene Wege. Ein Theil geht
in die Adern, um das Blut hervor zu bringen. Es
iſt anfangs weiß und nimmt die rothe Farbe nur
unterwegens an, indem er durch einen gewiſſen
Ort durchgeht, wovon ich den Namen vergeſſen
habe. Das Uebrige vertheilet ſich weislich in die
andern Theile des Leibes, ohne daß ſich irgend der
geringſte finde, welcher nicht ſeinen Antheil da—
von bekomme. Die Knochen, die Mauslein, die
Sehnen, die Spannadern, alles empfangt den
Theil, der ihnen nothig iſt,

Man muß anmerken, meine Fraulein, daß
alle dieſe Theile, die ich Jhnen genannt habe,
hohl ſind. Haben Sie niemals geſehen, daß man

Nauf der Straße das Pflaſter aufgeriſſen hat? Sie
haben da muſſen große Stucken Holz oder Baume
in der Erde liegen ſehen, die in der Mitten hohl
ſind. Man nennet ſie Rohren, und das Waſſer
geht dadurch, welches in alle unſere Hauſer
kommt. Eben ſo verhalt es ſich auch in unſerm
Korper. Unſere Knochen, unſere Nerven, un—
ſere Mauslein, unſere Fibern ſind große und klei—
ne hohle Stamme oder Rohren, wodurch unauf—

bor
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horlich ein mehr oder weniger dicker Saft fließt.

Jn der Jugend ſind alle dieſe Theile uberaus
weich und zart und konnen ſich folglich erweitern
und ausdehnen. Die Theile von der Nahrung le—
gen ſich alſo darinnen an und finden das Mittel,
ſich Platz machen zu laſſen. Durch das ſtarke
Drucken derer Theile aber, wo ſie ſich anlegen,
verharten ſie dieſelben, ſo daß ſich ſolche nicht
weiter ausdehnen konnen, und alsdaun werden
wir nicht mehr großer.

Fraul Luiſe.
Allein, dem ungeachtet fahren wir doch immer

fort zu eſſen. Was wird alsdann aus der Rah—
rung, die ſich nicht mehr in dieſen Theilen anlegen
kann, um uns großer und ſtarker zu machen?

Madem. Gut.
Wenn wir nicht mehr von außen wachſen: ſo

wachſen wir von innen. Unſere Adern, wodurch
das Blut geht, unſere Nerven, wodurch die Le—
bensgeiſter fließen, die uns die Bewegung geben,
alle dieſe Theile werden nach und nach angefullet
und verſtopfet; und wenn ſie ganz verſtopfet ſind,
ſo entſtehen die entſetzlichſten Zufalle daraus. Wer—

den die Adern verſtopfet und kann das Blut nicht
mehr durchlaufen: ſo bekömmt man einen Schlag—

fluß und ſtirbt. Sind es die Nerven an der
Hand, dem Arme oder Beine: ſo wird man an
dieſen Theilen geläahmet, das iſt, dieſe Glieder
bleiben ohne Bewegung und als wenn ſie abge—

fſtorben waren. J

Sie
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SGie ſehen daraus, meine Fraulein, daß die

Gefraßigen nothwendig vrel eher ſterben muſſen,
als die andern; weil ſie eine viel großere Menge
Nahrung in dieſe Theile hineinſchicken, welche hohl
bleiben ſollen, und die dadurch deſto geſchwinder
angefullet werden, je mehr Sachen man hinein—

ſtopfet.
Begreifen Sie jetzo wohl, wie ſehr die Ge—

fraßigleit unſere Tage verkurzet und Krankheiten
verurſachet? Begreifen Sie wohl, wie vortheil—
haft es iſt, wenn man ſich von Jugend auf ge—

wohnet, maßig zu leben.

Jgfr. Miekchen.
Jch begreife es ſo gut, daß ich mich von der

boſen Gewohnheit, alle Augenblicke zu eſſen, beſ—
ſern will. Jch nehme mir auch vor, ich will mein
Feuer ſchonen, und ihm nicht mehr eine ſo große
Menge Fleiſch zu kochen geben; denn ich geſtehe es
Jhnen, meine liebe Gut, ich eſſe gern eitel und
mehr Fleiſch, als Brodt.

Madem. Gut.
Sie, haben gute Urſachen, zu verſprechen, daß

Sie nicht mehr ſo viel Fleiſch eſſen wollen. Wenn
jedermann eben den Entſchluß faſſete: ſo wurde
man nicht ſo viel ſcorbutiſche Perſonen ſehen. Die-
ſe Krankheit iſt da, wo man weniger Fleiſch, als
Brodt, ißt, viel ſeltener.

Fraul. Lucia.
Jch verſichere Sie, meine liebe Gut, ich

habe niemals etwas gehoret, was mir ſo viel
Ver
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Vergnugen gemacht hatte. Was fur Wunder
gehen doch in uns vor, ohne daß wir darauf
Acht haben!

Madem. Gut.
Wir haben heute von dieſer Materie genug ge—

redet. Jungfer Mielchen, ſagen Sie uns nun
Jhre Hiſtorie.

Jgfr. Miekchen.
Der Konig Nebucadnezar ließ ein ſehr gro

ßes goldenes Bild machen und auf eine ſchone
Wieſe ſtellen. Es mußten alle Furſten, vorneh
me und große Herren, Rathe und Auiteute, kurz,
alle obrigkeitliche Perſonen in dem ganzen Lande
dabey zuſammen kommen und gegen uber treten.
Darauf ließ er offentlich ausrufen: Wenn ſie die
Trompeten, Poſaunen und andere Muſik wurden
erſchallen horen: ſo ſollten ſie alle niederfallen und
das goldene Bild anbethen: wer das aber nicht
thun wurde, der ſollte ſogleich in einen gluhen—
den feurigen Ofen geworfen werden. Gie thaten
es auch alle zuſammen bis auf die drey jungen Leu—
te, die mit Danieln waren erzogen worden; die
wollten das Bild nicht anbethen. Das war fur
die Chaldaer oder die vermeynten Gelehrten dieſes
Landes, die ihnen nicht gut waren, weil der Ko
nig ſie fur viel kluger und verſtandiger hielt, eine
gute Gelegenheit, ſie in Ungnade zu bringen und zu
ſturzen. Sie verklageten ſie alſo bey dem Koni
ge, daß ſie ſo frevelhaft waren und nicht thun
wollten, was er befohle. Daruber wurde Ne
bucadnezar ſehr ungnadig und ließ ſie vor ſich

brin
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bringen. Er fragete ſie, warum ſie ſeinem Be—
fehle nicht gehorcheten? Sie ſollten es gleich thun,
oder er wollte ſie den Augenblick in den feurigen
Ofen werfen laſſen; er mochte doch ſehen, wer der
Gott ware, der ſie aus ſeiner Hand erietten wur—
de. Sie antworteten ihm darauf mit einer ehrer—
biethigen Standhaftigkeit: Der Gott, den ſie ver—
ehreten, konnte ſie leicht aus dem feurigen Ofen
und aus ſeinen Huanden erretten: wenn er es aber
auch nicht thate, ſo konnten ſie doch keine andere
Gotter verehren, noch das goldene Bild anbethen.
So gleich befahl Nebucadnezar, in vollem
Grimme wider dieſe frommen Manner, man ſoll—
te den Ofen noch ſiebenmal heißer machen, als
ſonſt, und ſie mit allen ihren Kleidern gebunden
hinein werfen. Das geſchah den Augenblick; und
man warf Pech, Schwefel, Werg und durre
Reiſer hinzu, daß die Flamme wohl auf funfzig
Ellen hoch oben heraus loderte. So entſetzlich
groß war das Feuer; und es verbrannte auch vie—
le von denen vor dem Ofen, welche die drey Man—

ner hinein warfen. Aber dieſen Mannern ſelbſt
that es nichts. Sie giengen ganz geruhig und
geiaſſen in den Flammen herum, als wenn ſie in
einem Garten ſpazireten, und die Flammen ſchlu—

gen uberall von ihnen weg. Nebucadnezar
ſah es ſelbſt und entſetzete ſich daruber ſo gewaltig,

daß er auffuhr und zu ſeinen Rathen ſagete: Was
iſt das? Haben wir nicht nur drey Leute in das
Feuer werfen laſſen? Jch ſehe aber viere darin—
nen unverſehret hetum gehen; und der vierte ſieht

aus,

—SJ
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aus, als wenn er ein Sohn der Gotter ware.
Gott hatte auch wirklich einen Engel zu ihnen in
den Ofen geſchicket, der es darinnen ganz kuhl
machete und die Flamme hinausſtieß, daß ſie die—
ſe Manner nicht beruhrete. Sie ſangen einen
ſchonen Lobgeſang darinnen; und Nebucadnezar
gieng hin vor das Loch des gluhenden Ofens und
rief ſie mit Namen, ſie ſollten heraus zu ihm
kommen. Da giengen ſie alle drey heraus; und

es war an ihnen kein Haar verſenget und kein Fas—
chen verſehret; ja, man konnte auch nicht ein—
mal einen Brand an ihnen riechen. Als Nebu—
cadnezar dieſes Wunder  ſah: ſo erhob er ſeine
Stirnme und ſagete: Gelobet ſey der Gott dieſer
jungen Leute, der ſie errettet hat, weil ſie ihm
vertraueten und ihm mehr gehorcheten, als dem
Konige, und lieber ihr Leben hingeben, als einen
andern Gott verehren und anbethen wollten. Jch
befehle hiermit, wer ſich unterſteht, er ſey wer
es wolle, und thren Gott laſtert, der ſoll umkom—
men, und ſein Haus ſoll zerſtohret werden; denn
es iſt kein anderer, Gott, der alſo etretten kann,
als dieſer. Darauf gab er dieſen Mannern große
Gewalt und Bedienungen, und war uberzeuget,
daß diejenigen, welche lieber umkommen, als
Gotte untreu ſeyn wollen, nicht vermogend ſind,
ihren Konig zu verrathen.

Madem. Gut.
Bedenken Sie das, meine Fraulein. Es iſt

nur gar zu gewobnlich, daß man große Herren
recht
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rechtſchaffene Leute verachten ſieht. Wenn ſie
aber einige Geſchaffte von Wichtigkeit auszurich—
ten haben, welche Treue erfordern: ſo befurchten
Gie nur nicht, daß ſie ſolche ihren Mitgenoſſen in
ihren Bosheiten und Laſtern anvertrauen werden.
Sie nehmen ſich wohl davor in Acht, wenn ſie ge—
ſunde Vernunft haben. Sie hegen weder Hochach—

tung noch Vertrauen gegen ſie. Sie ſuchen die
rechtſchaffenen Leute bey dieſer Gelegenheit; weil
ſie wohl wiſſen, daß, wenn ſie ſolchen gleich ubel
begegnet ſind, dieſes doch nicht vermogend ſeyn
wird, ihre Treue zu verandern. Fraulein
Verſtandig, ſagen Sie uns doch etwas von dem
nordlichen America, wenn es Jhnen beliebt.

Frl. Verſtandig.
Man theilet es in neun Theile. Dieſe ſind

Meyico, Neu-Frankreich, Florida, Neu—
England, Californien, das Land der Criſti—
naux, die Landſchaft Aman, die Landſchaft
Quwira, und Neu-Albion. Es gehen drey
große Fluſſe durch Nordamerica, und das ſind der
Miſſiſſippi, der St. Lorenzfluß, und der Fluß
del Norte. Es giebt aber darinnen noch eine
große Menge anderer, die nicht ſo betrachtlich ſind.
Außer denſelben giebt es eine große Anzahl Seen
darinnen, welche unter dieſen Namen bekannt ſind:

Der Michioanſee, oder das ſuße Meer; der
obere See, der Huronenſee, der Erieſee, der
Ontarioſee, welchen die Franzoſen Frontenac

nennen, und viele andere.

Mag.f.i.Z. Il Theil. 5 Me
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Meyico wird in alt und neu Mexico einge—
theilet. Das erſte, welches den Namen von ſei—
ner Haupiſtadt hat, wird auch Neuſpanien ge—
nannt. Es liegt faſt ganz in dem heißen Erdgur
tel; indenen iſt die Luft darinnen doch ſeyr gemaßi—

get und ſeyr geſund; und an denen Orten, wo
Schatten iſt, iſt es faſt eben ſo tuhl, als bey uns
des Sommers im Schatten. Das Erdreich iſt
daſelbſt ſehr fruchtbar. Es giebt eine ungeheure
Menge Gold und Silber darinnen; inreſſen bedie—
net man ſich doch, an ſtatt des Geldes, einer klei—
nen Frucht Cacao genannt, welche eine Art ven
Mandoeln iſt, woraus man Chocolate machet.
Der Fluß Del-Norte ſcheidet zum Theile dieſes
Land von Neu-Frantreich, und hat ſeine Mundung
in dem mextcaniſchen Meerbuſen unter dem Namen

Rio--Bravo.
Die Stadt Mexyico wird fur eine von den

ſchonſten Stadten in der Welt gehalten. Man ſa—
get, ſie ſoll vordem an zweenen Seen gelegen ha—
ben, wovon der eine ſußes Waſſer und der andere
ſalziges Wacer gehabt, und es hatten funfzig
Stadte um ſie herum gelegen.

Ferdinand Cortez entdeckete dieſen Theil
der neuen Welt zuerſt. Die Einwohner waren
Gotzendiener und opferten Menſchen, welche ſie
hernach aus Andacht aufaßen. GSie lebeten in
wohlgebaueten Staoten und hatten ihre Kunſte
und Wiſſenſchaften. Sie macheten bewunderns—
wurdige Schiloereyen aus Federn von allerhand
Farben, weiche dasjenige ſehr gut vorſtelleten,

was
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was ſie abmalen wollten. Sie ſagen, es hatten
gewiſſe Orakel ihnen vorhergeſaget, es wurden
Fremde ubers Meer kommen, die ſich ihres Lan—
des bemachtigen wurden. Als die Spanier da—
ſelſt anlandeten: ſo erſtauneten ſie uber dieſelben
ungemein. GSie ſchrieben an ihren Kaiſer, dieſe
Leute hatten Hauſer, die auf dem Waſſer ſchwam—

men; ſie fuhreten den Donner bey ſich, und ſie
faßen auf zahmen Ungeheuern, die ſich von ihnen
lenten ließen. Dieſe Vorſtellung macheten der
Aubluick der Schiffe, das Geſchutz und die Pfer—
de bey ihnen. Der, Kaiſer gab den Spaniern
große Geſchenke, damit er ſie bewegen maochte,
daß ſie wieder zuruck giengen. Cortez aber woll—

te durchaus erſt nach ſeinem Hofe gehen, wo er
uberaus wohl empfangen wurde. Sein Lebens—
beſchreiber giebt vor, die Mexicaner hatten geſu—
chet, die Spanier umzubringen: er ſaget ſolches
aber ohne Zweifel nur deswegen, damit er die ent-—
ſetzlichen Grauſamkeiten entſchuldige, welche ſte in
dieſem Lande begiengen. Gie ſind aler in Wahr—
heit ſo groß, daß man glauben ſollte, wenn man
ſie lieſt, es waren vielmehr Teufel, als Menſchen,
geweſen, die ſie ausgeubet hatten. Dies hat mir
einen ſo großen Abſcheu vor den Spaniern gemacht,

daß ich lieber in der Wuſten, als unter einer ſo
grauſamen Nation, leben wollte.

Madem. Gut.
Jch denke faſt eben ſo, wie das Fraulein

Verſtandig; und dazu bewegt mich noch, daß

S2 dieſe
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dieſe armen Leute eine ſehr gute Gemuthsart hate
ten. Die Grauſamkeiten, welche die Spanier wi
der ſie ausgeubet haben, ſind dem Fortgange der
chriſtlichen Religion ſehr ſchadlich geweſen. Gie
konnten nicht glauben, daß ſo boſe Menſchen eine
gute Religion hatten. Jch habe ſagen horen, es
ſey einmal ein Eingeborner dieſes Landes ſehr krank
geweſen und habe eben ein Chriſt werden wollen.

Auf einmal aber ſey es ihm eingefallen, daß er
denjenigen gefraget, der ihn taufen wollte: ob die
Spanier auch in den Himmel kamen? Ja, wahr—
haftig, antwortete ihm ſolcher. Wenn das iſt,
verſetzete der Sterbende, ſo will ich nicht hinein
kommen; und ich will lieber bey allen Teufeln in
der Holle wohnen, als bey den Spaniern in dem
Paradieſe.

Fraul Lucia.
Die Mexicaner heute zu Tage ſind denn wohl

keine Chriſten?

Nadem. Gut.
Es ſind keine oder faſt keine mehr von den ur—

ſprunglichen Familien des Landes ubrig. Die Epa—
nier haben ſie alle niedergemacht. Diejenigen,
welche heute zu Tage in Mexico geboren werden,
ſind Creolen, das iſt, ſie werden von einer Frau
des Landes und von einem Spanier erzeuget, und
ſie ſind ſolche Chriſten, wie ihre Vater.

Fraul. Lucia.
Sind denn die Spanier auf eine andere Art

Chriſten, als die andern?

Madem.
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Madem. Gut.

Ja, mein Schatz; ſie ſind, wie die Portugie—
ſen, ſo aberglaubig, daß ſie das Chriſtenthum ver—
unehren. Wir wollen aber davon weitlauftiger re—

den, wenn wir von Spanien handeln werden.

Frl. Maria.
Sie ſehen ja aus, als wenn Sie boſe waren,

meine liebe Gut, da Sie dieß ſagen.

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz. Jch habe einen Dieb, ei

nen Freygeiſt, ja ſo gar einen Atheiſten, oder einen,
der keinen Gott glaubet, lieber, als einen aber—
glaubigen Chriſten oder falſchen Andachtigen. Das
iſt mein Tod. Leben Sie wohl, meine Fraulein.
Wir wollen die Morgenlehrſtunde mit der Fortſe—
tzung der Geſchichte der Fidelia anfangen.

Das RX Geſprach.
Madem. Gut.

Mie wiſſen noch wohl, meine lieben Fraulein,S daß Fiedelia ſelbſt redet. Wir waren da,

wo ſie von ihrem unwurdigen Vetter hinweg gieng.
Jch kam ſo uniedergeſchlagen, ſo muthlos nach

Hauſe, daß ich viele Tage in meinem Zimmer
eingeſchloſſen blieb und mit niemanden reden woll—
te; wer es auch immer ſeyn mochte. Endlich
entſchloß ich mich gleichwohl, ich wollte noch ei—

FE3 nen
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nen Verſuch thun und ſehen, ob die Durftigkeit
und Freundſchaft wirklich nicht bey einander beſte—
hen konnten.

Jch hatte eine Freundinn, welche das ganze
Vergnugen meiner erſten Jahre geweſen war, und
bey der, entſchloß ich mich, wollte ich dieſen zwey—

ten Verſuch thun. Sie hieß Amanda Jch
wußte, daß ſie ein zartliches und zu großmuthigen
Empfindungen fahiges Herz hatte. Jch wollte lei—
ne Hulfe bey ihr ſuchen, ſondern nur Troſt, nur
Aufmunterung, alles der Tugend aufzuopfern.
Meine alte Freundinn hatte von ihren Aeltern ein
mittelmaßiges Vermogen gehabt. Jhre Schonheit

konnte ſolches erſetzen und ſie eine vortheilhafte
Heurath thun laſſen: ſie hatte aber der Liebe alle
ihre Vortheile aufgeopfert, inden ſie einen jungen
Officier geheurathet, der weiter nichts hatte, als
ſeinen Gehalt. Jhre Wahl, welche dem Anſehen
nach ſo weit von demjenigen entfernet war, was
man menſchliche Klugheit nennet, ſchien mir ihren
Beyfall gewiß zu verſprechen, daß ich eine bloße
Geldheurath ausgeſchlagen hatte. Jch gieng alſo
voller Vertrauen zu ihr.

Amanda wußte von meinem Unglucke noch
nichts; weil ſie erſt vom Lande kam, woſelbſt ſie
einige Monate zugebracht hatte. Sie horete mich
mit vieler Aufmerkſamkeit an, und antwortete mir
mit genugſamer PHoflichkeit: unter dieſem außerli—
chen hoflichen Bezeugen aber bemerkete ich eine Kalt

ſinnigkeit, die mich ganz ſtarr machete. „Sie
rhaben ſo viel Verſtand, meine wertheſte Fide

„lid,
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„lia, ſagete ſie zu mir, daß ich mich nienals
„mit Jhnen habe in Vergletchung ſtelien wollen.
„Ich weis, daß meine Einſicht weit geringer iſt,
„als Jhre; und daher ronmt mir ohne Zweifel
„Jhte Art zu denken ſehr ſeltſam und hochſt ſon—
„derbar vor; und wenn Sie mir erlaublen, daß
„ich Jhnen meine Meynung ſagen darf, ſo finde
rich Jhre Auffuhrung gegen einen ſo guten Oheim
„gunz und gar ſchlecht, vornehmlich von einem
„Magdchen in denen Umſtanden, worinnen Sie
„ſind. Sie haben ihn dadurch beleibiget, daß
„Gie eine Lehre behauptet, die gut ſeyn kann,
„die aber denen angenommenen Meynungen hochſt

„zuwider iſt, worinnen man uns alle erzogen hat.
„Zum anodern haben Sie ihn dadurch grauſam be—

„leioiget, daß Sie ſeiner Freundſchaft und ſeinem
„Schutze eutſaget heben, und ſich lieber dem groß—
»„ten Eiende ausſetzen, als einen Mann nehmen
„wollen, den er fur Sie ausgeſuchet hatte; einen
„Mann, gegen den Sie keinen naturlichen Wider—
„willen hatten, und dem Sie keinen weſeuntlichen

„Fehler vorwerfen konnten.»
„Ey, mein Gott! mein Schatz, antwortete

„ich ihr, es giebt viele Stufen, und es iſt ein gro—
„ßer Unterſchied unter einen Mann vorzuglich vor
„allen andern lieben und ehren, und einen Abſcheu

„und Widerwillen vor ihm haben. Das erſte
»iſt, uach meiner Meynung, eine Pflicht fur eine
„rechtſchaffene Frau, eine Pflicht, welcher ſie ſich
»willig unterwirft, wenn ſie ſich auf die feyerlich—
„ſte Art von der Welt verheurathet. Jch merkete,

F 4 „daß
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»daß ich nicht fahig war, dieſe Pflicht zu erfullen.
„Mein Gewiſſen erlaubete mir alſo nicht, mich der—

„ſelben zu unterziehen. Es iſt wahr, ich finde
„mich dadurch allen Unannehmlichkeiten der Armuth

„ausgeſetzet. Allein, weil ſie die Folgen von einer
»„tugendhaften Handlung ſind: ſo konnen ſie keine
»wirkliche Uebel ſeyn; und ſie ſind auch nicht ver—
„mogend, die Gluckſeligkeit zu zerſtoren, welche die
„Tugend verſchaffet.

„Jch bin hochſt erfreut, antwortete Amanda,
»„daß GSie die Kunſt gefunden haben, ſich durch
„die Starke der Einbildungskraft glucklich zu ma—
„chen. Jch wunſche, daß Jhre Begeiſterung an—
„halte, und daß Sie ſtets durch Jhre Erfahrung
»uberzeuget ſeyn konnen, die Menſchen irren ſich,

„wenn ſie dafur halten, die Armuth und Verach—
»tung ſeyn wirkliche Uebel,

Meine Seele wurde wahrhaftig durch die Un—
menſchlichteit verwundet, womit Amanda ſich

unterſtund, mich aufzuziehen; und ich wollte ihr
die Hartigkeit deſſen eben vorrucken, was ſie mir
aus Freundſchaft zu ſagen ſich ſtellete, als ihr
Mann hereintrat. Er wurde von einem Herrn
begleitet, welcher, ungeachtet der Bitterkeit, wor—
ein mein Herz verſenket war, dennoch alle meine
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Hatten aber ſeine
außerlichen Annehmlichkeiten meine Augen ſchon auf

ihn gerichtet: ſo nahmen mich die wohlgezogene Art

in ſeinem Bezeugen, und die Anmuthigkeit in ſei—
nen Reden, vollends auf eine vortheilhafte Art fur
ſeinen Geiſt ein.

Der
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Der Hauptmann ſtellete ihn ſeiner Gemah—

linn, als einen verdienſtvollen Mann und einen
von ſeinen beſten Freunden, vor; und Georg, ſo
hieß er, bemuhete ſich, zu zeigen, daß er den
Lobſpruch verdienete, den man von ihm gemacht
hatte. Es gluckete ihm darinnen ſo gut, daß
Amanda ohne Zweifel glaubete, er ſuchete, ihr
zu gefallen; und da ſie ihm ihrer Seits auch lie—
benswurdig genug vorkommen wollte, die Nei—
gung zu unterhalten, die ſie bey ihm vermuthete:
ſo nahm ſie ihre gute Laune und ihr aufgeraumtes

Weſen wiederum an.

J

Jch war aufgeſtanden und wollte Abſchied

A von ihr nehmen: ſie lag mir aber ſo heftig,an,
ich ſollte zu Tiſche da bleiben, daß ich es nicht
hatte abſchlagen können, wofern ich ſie nicht hat—

te wollen glauben laſſen, ich ware noch uber ihr
hartes Bezeugen empfindlich, welches ich doch
vermeiden wollte. Jch glaubete wenigſtens, ich
handelte aus dieſem Bewegungsgrunde: die wah—
re Urſache aber, warum ich ihrem Anhalten nach—

gab, war die Begierde, dieſen liebenswurdigen
Fremden noch naher kennen zu lernen, deſſen ſich
mein Herz ſchon ingeheim ſo lebhaft annahm.
Die Unterredung wurde munter. Jch vergaß

nuniichts, meinen Witz ohne Zwang und Geziere
darinnen ſehen zu laſſen; und Georgs EOlufmerk—
ſamkeit belehrete mich, daß es mir damit geglu—

cket ware.
Bey dem Nachtiſche fand Amalia Gelegen—

heit, meine Geſchichte, meine Gedanken und
meine
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meine unglücklichen Umſtande zu erzahlen. Georg
horete dieſe Erzahlung ſehr aufmerrſam an. Das
Mitleicen und die Bewunderung zeigeten ſich wech—

ſelsweiſe auf ſeinem Geſichte. Jch erkannte, daß
er geruhret war. Wir giengen ſehr ſpat aus ein—
ander. Georg hielt auf das inſtandigſte um die
Erlaubniß an, daß er mich nach Hauſe fuhren
durfte; und ich ſchlug es ih.en durchaus ab: es ge—
ſchah aber mit einem Widerſtreben, welches mehr
weibliches, als philoſophiſches, an ſich hatte.

Es iſt wahr, ich verdammete meine aufſteigen—
den Empfindungen: aber ach! ſie waren nichts de—

ſtoweniger da; ich konnte mir es nicht verhehlen,
und es geſchah vielleicht eben ſo gut aus Liſt, als
aus Wohlſtande, daß ich iſetne Anerbiethungen aus—

ſchlug. Unſere Betanntſchaft war noch gar zu neu,
als daß ich ihm mit meiner Bewilligung ein
leichtes Mittel hatte verſchaffen ſollen, mich wieder
zu ſehen; und er hatte dadurch vielleicht eine ubele
Meynung von mir gefaſſet.

Jch ließ mir alſo eine Sanfte holen: ich
gewann aber nichts damit. Georg und ſeine Leu—
te warteten einige Schritte vom Hauſe auf mich.
Jch mochte ihn bitten, wie ich wollte, er mochte
mich allein laſſen; er blieb hartnackig dabey, mich
mit ſeinem Gefolge zu begleiten. Dieſes verur—
ſachete mir die empfindlichſte Verwirrung, die ich
in meinem Leben gehabt hatte. Denn er mußte
vor allen dieſen Leuten in ein elendes kleines Zim—
mer gehen, in welches man nicht anders 1ommen
konnte, als daß man erſt durch einen Laden gieng.

Der
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Der Anblick meiner armſeligen Wohnung hinderte
ihn nicht, mit eben ſo vieler Ehrerbiethung Ab—
ſchied von mir zu nehmen, als wenn er mich in ei—

nen Pallaſt gefuhret hatte.

Jch legete mich alſobald nieder: es war mir
aber nicht moglich, ein Auge zu zu thun. Das
Bezeugen der Amanda hatte eine tiefe Wunde in
meinem Herzen gemacht. Jch ſeufzete, daß ich
ſie nur noch bloß in die Zahl memer Betannten ſe—
tzen konnte; den Titel einer Freundinn verdienete
ſie nicht mehr. Mein Herz war troſtlos, nieder—
geſchlagen. Meine Umſtande vermehreten meine
Unruhe. Jch wußte nicht, wozu ich greifen ſollte,
mir meinen Unterhalt zu verſchaffen. Die Mar—
tern, welche ich wegen der Verachtung ausgeſtan—

den, die ich erfahren hatte, meldeten mir, daß der
Stolz noch ſehr lebhaft bey mir ware, und daß ich
mich ſelbſt verfuhret hatte, da ich mir geſchmei—
chelt, ich hatte die menſchlichen Leidenſchaften un-

ter das Joch der Weltweisheit gebracht. Was
war mir nicht noch in dem Zuſtande der ganzlichen
Durftigkeit zu leiden ubrig, den ich in kurzem er—
fahren mußte! Der Schluß von meinen Betrach—
tungen war, ich wollte an der Zerſtorung meines
Hochmuthes arbeiten und das Beyſpiel aller alten
Weiſen zu Hulfe rufen, welche die Ehrenbezeugun—
gen und den Reichthum ſo großmuthig verachtet
hatten; welche den Frieden und die Ruhe ihrer
Geelen mitten unter den ſcheinbaren Beſchwerniſſen

der Armuth erhalten hatten.

Rach
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Nachdem ich mich zu der Verachtung des Bey
falles und der Lobſpruche des Pobels aufgemun—
tert hatte, und wie mich duntete, dahin gekom
men war, daß ich die Gunſt oder Ungunſt des
Gluckes mit Gleichgultigkeit anſah: ſo ſchmeichel—

te ich mir, ich ware in der Verfaſſung, daß ich ei—
niger Ruhe genießen konnte. Allein, Georgens
Bild bemachtigte ſich meiner Einbildungskraft,
und zerſtorete darinnen alle meine Vernunftſchluſ—
ſe. Jch ſand, daß ich zwar wirtlich im Stande
war, die Meynung der ganzen Welt zu verach—
ten: allein, ich war bey dem, was er von mir
denken wurde, nichts weniger, als gleichgultig;
und der Gedanken, ich mochte von ihm verachtet

werden, war mir unertraglich. Jch erinnerte mich,
daß meine Umſtande von den alten Weltweiſen ih—
ren ganz unterſchieden waren, die meiſtens in ei—
nem hohen Alter geweſen, und die Vergnugungen
und Bequemlichkeiten des Lebens vielleicht nur dem

Stolze und der Begierde, hochgehalten zu werden,
aufgeopfert hatten. Jch empfand, daß meine ge—
genwartigen Begierden und Gedanken von denjeni—
gen ganz unterſchieden waren, welche die Weltweis—

heit eingiebt.
Jch konnte mir es nicht verhehlen, daß ich

nicht auf Georgens Herz eben den Eindruck ge—
macht hatte, den er in meinem gemacht hatte;
warum hatte ich ſuchen ſollen, dieſes gute Gluck
zu entfernen? Jch hatte nicht geſuchet, ihn we—
gen meiner Umſtande zu hintergehen; er kannte

ſie. Wenn ſie ihm nicht anſtoßig waren; kam
es
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es mir zu, daß ich ſfuchen ſollte, Empfindungen zu
zerſtoren, welche mir zu gleicher Zeit ſo wohl die
Gußigkeiten einer wohlgepaarten Vereinigung, als
die Bequemlichteiten eines guten Vermogens, ver—

ſchaffen konnten? Dieſes war damals alles, was
ſich meinem Gemuthe vorſtellete; denn nur daran
zu denten, daß ich ihm jemals durch ſchimpfliche
Mittel und Wege zugehoren konnte, dazu hielt ich
mich verſichert ganz unfahig.

Georg uberraſchete mich den folgenden Mor—
gen mitten in meinen Betrachtungen. Er fieng
mit den ehrerbiethigſten Entſchuldigungen wegen
der Freyheit an, die er ſich nahme. Er ſetzete
darauf hinzu, da er die verdrußlichen Umſtande
vernommen, worein mich die Hartigkeit meines
Oheimes verſetzet hatte: ſo hatte er die Vorſtel—
lung nicht ausſtehen konnen, daß er das vereh—
rungswurdigſte Frauenzimmer in einer ſolchen
Noth ſehen ſollte; er hatte alſo den Vorſatz ge
faſſet, die Ungerechtigkeit des Gluckes gegen mich
wieder gut zu machen, und ich konnte mit allem,
was ihm zugehorete, nach meinem Belieben ſchal—

ten und walten.
Jch unterbrach ihn, und ſagete zu ihm, es

ſtunde nur eine einzige Sache in ſeiner Macht, die
ich mit Ehren annehmen konnte; ich machete mir
ein Vergnugen aus dem Gedanken, daß die Ehr—
erbiethung und das Mitleiden, welche der Toch—
ter eines vornehmen Edelmannes gebuhreten, ihn
die gewohnlichen Regeln des Wohlſtandes hatten
vergeſſen laſſen, weiche einem Fremden gar nicht

erlau
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erlaubeten, dergleichen Beyſtand anzubiethen; ein
wohlgezogenes Magdchen aus einem guten Hauſe
konnte nicht berechtiget ſeyn, ſolchen anders an—
zunehmen, als von einem ſeit langer Zeit gepruf-
ten Freunde. Jch ware nicht in den Umſtanden,
daß ich mit ihm einen freundſchaftlichen Umgang
halten oder ſeine Beſuche annehmen konnte, wel
che in andern Umſtanden zu der Gluckſeligkeit mei—

nes Lebens etwas hatten beytragen ktonnen. Jch
daunkete ihm alſo wegen ſeiner Anerbiethungen und

bathe ihn, er mochte ſeine Beſuche nicht wieder—
holen.

Kaum hatte er dieſen Ausſpruch gehoret, ſo
warf er ſich zu meinen Fußen, und maß mit al—
ler Kunſt eines geſchickten Verfuhrers die Frey—
heit, die er ſich genommen hatte, mir ſeine Dien—
ſte anzubiethen, der Starke der Leidenſchaft bey,

die ich in ihm erreget batte. Er beſchwur mich,
mit Vergießung einiger Thranen, ich ſollte ihn
nicht ſo hart ſtrafen; weil es die großte Strafe
ware, die er erfahren konnte, wenn er meines
Angeſichtes beraubet ſeyn und durch meine Rath—

ſchlage nicht meiner Hochachtung wurdiger wer—
den ſollte.

Mein ſchwaches Herz wurde durch dieſe Kunſt—
griffe lebhaft geruhret. Jch hatte gleichwohl die
Starke, daß ich ihm die Freyheit, mich zu be—
ſuchen, ſtandhaft abſchlagen konnte; und ich bath
ihn ſo ernſtlich, er mochte mich verlaſſen, daß er
mir gehorchete. Er zeigete mir, bey ſeinem
Weggehen, ſo viel Schmerz, ſo viel Ehrerbie—

thung
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thung und ſo viel Zartlichkeit, daß ich einige Zeit—
lang meine Vernunft nicht hervorrufen konnte,
dasjenige zu unterſuchen, was ich von ſeiner Auf—
fuhrung denten ſollte. Die Frucht von meinen
Ueberlegungen war ein wohlgegrundeter Zweifel
an der Reintgkeit ſeiner Geſinnungen. Seine Ab—
ſichten ſchienen mir ſchimpflich fur mich zu ſeyn;
und ich entſchloß mich, ich wollte ihn niemals wie—

der ſehen.
Nachdem ich meinem Wirthe den ausdruck—

lichſten Befehl gegeben, ihn abzuweiſen, wenn er
zu mir wollte: ſo ſchloß ich mich in mein Zimmer

ein. Meine Vernunft lobete und billigte dieſe
Auffuhrung: mein Herz aber wurde davon zerriſ—
ſen und folgete nur ſchwer und ungern der Parteh,
welche ihm die Weisheit anrieth. Jch ſchmei
chelte mir, ich wurde wenigſtens in mir ſelbſt die
Belohnung dieſer Aufopferung, die von meinem
Vater ſo geruhmte Sußigteit, finden, welche ſtets
aus der Tugend entſpringt, und welche ſie allein
nur hervorbringen kann: ich mochte ſie aber im—
merhin lange genug ſuchen. Anſtatt derjenigen
innern Zufriedenheit und des Vergnugens, das ich

mir verſprochen hatte, fand ich in mir neue Lei—
deuſchaften, neue Begierden; oder vielmehr die-
jenige, welcher mein Herz zum Raube war, er—
weckete alle andere, daß ſie ihr hulfen, mich zu
Boden zu ſchlagen. Der Reichthum, welcher
bisher der Gegenſtand meiner Verachtung gewe—
ſen, kam mir ſchatzbar vor; weil er mir Geor
gen zum Gemuahle hatte verſchaffen konnen. Jch

fand
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fand mich alſo hochſt ungluckſelig; und ich erſtau—
nete daruber; weil ich nichts gethan hatte, wovon
ich glaubete, daß ich es mir vorrucken durfte, ſon—
dern gegentheils meine ubeln Umſtande vielmehr

meine Liebe zur Tugend zur Urſache hatten.
Ungeachtet dieſer Erfahrung faſſete ich den

Entſchluß, ich wollte mich von dem Wege nicht
eutfernen, den mir mein Vater vorgeſchrieben hat—
te, zur Gluckſeligkeit zu gelangen; und ich wollte
mit Geduld erwarten, bis es der Tugend gefiele,
meine Bemuhungen zu belohnen. Jch war ſehr
im Jrrthume. Jch hatte nicht die geringſte Vor—
ſtellung von der Gewalt, die ich mir hatte an
thun muſſen, dieſen Entſchluß. auszufuhren.
Georg, welcher mein Geſchlecht gar zu gut kann
te, als daß er ſich durch meine erſte Abwweiſung
hatte ſollen abſchrecken laſſen, machete. lle Tage

neue Verſuche, es dahin zu bringen, daß er mich
ſprechen lonnte. Er ſchrieb mir verliebte Brieſe.,
die mir auf ſolche Art eingehandiget wurden, wel
che mir nicht verdachtig ſeyn konnte. Jch brach
ſie auf, ehe ich nur geargwohnet, was fur eine
Hand ſie geſchrieben hatte; und ich konnte mir
das Vergnugen, ſie zu leſen, nicht verſagen. Jch
konnte nicht ausgehen, daß ich ihn nicht antraf.
O wie beredt war er alsdann, mir die Heftigkeit
ſeiner Liebe zu beweiſen!

Alle ſeine Bemuhungen, welche meine Tugend
zwar nicht wankend macheten, zerſtoreten doch den

Frieden meiner Seele ganzlich, welcher die einzige
Frucht war, die ich von allen den Opfern er—

war
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wartete, welche ich der Pflicht brachte. Wenn
Georg das Mittel fand, mich auteer meinem
Hauſe zu ſprechen: ſo nahm ich alle Starke mei—
ner Seele zuſammen, ihm den Abſcheu zu zeigen,
welchen mir die Unanſtandigteit ſeiner Nach—
ſtellungen verurſachete. Jch horete nicht auf das

Scchreyen meines ſchwachen Herzens; ſondern ich
ließ vielinehr aus meinen Augen den Zorn blicken,
welchen die Kenntniß meiner Schwache bey mir er

weckete.

Kaum war ich allein, ſo bezahlete ich den
ſcheinbaren Sieg ſehr theuer, den ich davon ge—
tragen hatte. Jch verftuchete meinen Zuſtand;
ich murrete wider den Urheber der Natur, wel—
cher ſo heftige Leidenſchaften in mich geleget und
mir nicht zugleich die Erlaubniß gegeben hatte, ih—

nen zu willfahren. Jch fand ihn ungerecht, wenn
ich Gewiſſensbiſſe erfuhr. „Wozu dienen ſie?
„ſagete ich zu mir. Warum hat er ſie mir ge—
„geben? Hat er mich unvermeidlichen Martern

dlnterwerfen wollen, ich mochte nun entweder
»den Leidenſchaften widerſtehen oder ihnen unter—

vliegen?,
gſcch verglich meinen Zuſtand mit meines Vet—

ters ſeinem, deſſen ſchadliche Grundſatze mir ſo
vielen Abſcheu gemacht hatten. „Er laßt ſeinen
„Begierden freyen Lauf, ſagete ich zu mir; ſein
„Haus iſt der Sammelplatz aller Vergnugungen;
»ſein Geſicht iſt allezeit heiter, und ſein Herz ſcheint
„von GSorgen und Unruhen frey zu ſeyn. Er ſa—
vget, er ſey glucklich; welches iſt nun die Macht

Mag. f.j. C. II Theil. G „der
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„der Tugend? Jch habe ihr mein Gluck, meine
„Freunde, die liebſte Netgung meines Herzens
„aufgeopfert; was fur eine Vergutung beut ſie
„mir dafur au? Was ſoll ich auf mein ubriges
„Leben hoffen? Armuth, Demuthigung, Leiden.
„Ich werde meinem Herzen alles abſchlagen muſ—
„ſen, was es wird wunſchen konnen; ich werde
„diejenigen Leidenſchaften, welche der Menſchlich—
„keit am liebſten ſind, mit Gewalt beſtbeiten
„muſſen, und dennoch nicht die Starke haben, ſol—

„che zu uberwinden. Jſt das denn der Gegen,
„welchen der Himmel ſeinen Lieblingen vorbehalt?

„Hat er ſchwache Geſchopfe, ſein Werk, beſtimmet,
„daß ſie dem Schmerze zum Raube ſeyn ſollen?
„Das wurde einem Gotte unanſtandig ſeyn; mein
„herz ſtraubet ſich, ſolches zu glauben. Jndeſſen
„kann ich es mir, ungeachtet dieſes meines Wider
„ſtandes, doch nicht verhehlen, daß der Zuſtand
„rechtſchaffener Leute viel elender iſt, als der bos-
x„haften ihrer. Jch habe ſelbſt die traurige Erfah—
„rung davon. Das Zultunftige beut mir nichts
„glucklichers an. Hatte mein Elend die Zeit mei—
„nes Lebens zur Granze; und bothe mir eine ſelige
„Ewigkeit eine Vergutung an: ſo wurde ich Geduld
„haben. Aber nein, das Ziel alles deſſen wird ei—
„ne ganzliche Zernichtigung ſeyn.

„Aber warum ſage ich, die Zukunft beut mir
„nichts glucklicherss an? Die Liebe will mir alle
„Guter gepen, die ich brauche; einen liebenswur
„digen, reichen, freygebigen Liebhaber, welcher
„meinen Begierden zuvor kommen will. Er wird

„mein
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„mein Freund, mein Liebhaber, mein Beſchutzer
„ſeyn; und alle dieſe Titel werden in einer einzi—
»gen Perſon vereiniget ſeyn, die ich anbethe;
„und ich ſchlage es aus, mich deſſen zu Nutze zu
„machen? Jſt denn alſo der Zuſtand, den ich fliehe,
„demjenigen nicht vorzuziehen, worein mich die
»„Tugend verſetzet hat? Allein, was iſt nun
„wohl dieſe Tugend, welcher ich bis jetzo die
„Gluckſeligkeit meines Lebens aufgeopfert habe?
„Jſt ſie nicht ein ſchones Hirngeſpinnſt, welches
»ich mir ſelbſt geſchmiedet? Was muß die Tugend
»eines Geſchopfes ſeyn, das nur einige Jahre zu
„leben hat? Ohne Zweifel, glucklich zu ſeyhn. Jch
obeklagete mich jetzo den Augenblick uber den Scho
„pfer, daß er mir Leidenſchaften gegeben, mich
v„hu martern. Wenn ich meiner neuen Einſicht
„deswegen glaube: ſo bin ich ſelbſt die Werkmei—
„ſterinn meines Ungluckes. Gott, welcher mich
„auf ſo kurze Zeit in die Welt geſetzet hat, will
„ohne Zweifel, ich ſolle derer Guter genießen, die
„er darinnen ausgebreitet hat; er hat mich zwi—
vſchen das Vergnugen und den Schmerz geſetzet,
»und mir die Freyheit gelaſſen, zu wahlen. Der
„Schmerz, das iſt das Uebel; das Vergnugen,
»das iſt die Tugend. Was ich Tugend genannt
»„habe, iſt das Uebel fur mich, weil es mich
»„elend gemacht hat. Warum ſollte ich die Ge—
»wiſſensbiſſe furchten? Habe ich welche, wenn
»ich gegeſſen und getrunken habe? Nein; Gott,
»welcher der, Urheber meiner Bedurfniſſe iſt, kann
vnicht beleidiget werden, wenn ich denſelben ge—

G2 vnug
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„nug zu thun ſuche. Die Gluckſeligkeit iſt das
„g.obte unter allen meinen Bedurfniſſen. Jch“
„habe nicht dazu gelangen konnen, da ich meinen
„Leidenſchaften widerſtanden; ich will verſuchen,
„ob ich dazu gelangen lann, wenn ich ihnen will—
„fahre.»

Ungeachtet dieſer ſchonen Vernunftſchluſſe be—

muhete ſich doch eine heimliche Stinune, mich zu
den Grundſatzen der Ehre wieder zuruck zu rufen,
welche ich zu verlaſſen bereit war: die Gerechtig—

keit Gottes aber wollte meinen Stolz durch einen
ſchimpflichen Fall ſtrafen. Jch hatte die Tugend
niemals wahrhaftig geliebet; meine Liebe zum
Guten war nur auf die Hoffnung gegrundet, gluck—
lich zu ſeyn; ich ſelbſt war es, was ich ſuchete;
ich war mein Gotze. Eine ſolche Abgotterey ver-
dienete die gerechte Zuchtigung, die ich zu erfah—
ren im Begriffe war. Meine Erziehung konnte
mich nicht rechtfertigen; die Vernunft lehrete
mich, da Gott der Anfang und das Ende aller
Dinge ware, ſo ſollte ich alle meine Handlungen
um ſeinetwillen thun. Dieſe Treue wurde mir die
Einſichten zugezogen haben, die mir fehleten.

Fraul. Lucia.
Mein Gott, meine liebe Gut, erzahlen Sie

es nicht aus; ſie wird ohne Zweifel ſtrafbar
werden.

Madem. Gut.
J

mSie Hit es Jhnen ſchon ſelbſt geſaget, daß
ſie es allezeit geweſen. Der GStolz, die, Eigen—

liebe
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liebe, ſetzen oftmals diejenigen, die am klugſten
zu ſeyn ſcheinen, unter die Ungluckſeligen hinnnter,
welche ſich den offentlichen Unwilen zuziehen.
Allein, meine lieben Fräulein, dieſe Geſchichte iſt
ſo lang, daß es nicht zu hoffen ſteyt, wir wurden
ſie heute zu Ende bringen: ich verſchiebe ſie aiſo

bis auf ein anderes Mal.

Frl. Lucia.
Jch bin wider Amauden recht aufgebracht;

die unwurdige Freundinn!

Madem Gut.
Die wirklichen Freundinnen ſind ſehr ſelten,

meine wertheſten Fraulein; und das iſt nicht zu
verwundern. Man giebt dieſen Namen ſeinen
Bekanntſchaften; und es iſt gleichwohl ein großer
Unterſchied darunter. Sie werden niemals eine
wahre Freundinn haben, wofern nicht die Tugend
Sie vereiniget hat. Bemerken Sie indeſſen doch,
daß dasjenige, was ſie Fidelien ſaget, ſehr ver—
nunftig iſt. Die Art aber, wie ſie es ſagete,
war nur beleidigend.

Jgfr. Zina.
Ich fur meinen Theil finde, daß Fideliens

Oheim ſehr grauſam geweſen. Je mehr er uber—
zeuget war, daß ihr Zuſtand gefahrlich ware, deſto
mehr Mitleiden ſollte er mit ihr haben. Er glau—
bete, daß ſie an dem Rande eines Abgrundes
ſtunde; und er wandte doch gar nicht alle ſeine
Sorgfalt an, ſie abzuhalten, daß ſe nicht hin—
ein fiele, ſondern er ſtieß ſie vielmehr ſelbſt hinein.

G 3 Madem.
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Madem. Gut.
Jhre Betrachtung iſt vortrefflich, mein

Schatz. Merten Sie auch an, däß dieſe Auffuh—
rung Fidelien in ihren ungluckſeligen Geſinnun—
gen beſtatigte. Nichts thut der Religion, der
Andacht, mehr Schaden, als die ubele Auffuh—
rung derjenigen, die ſich dazu bekennen. Jch ſe—
tze zum Exempel, ich hatte niemals ein einziges
Wort von demjenigen geglaubet, was in dem
Evangelio ſteht, kurz, ich ware keine Chriſtinn;
denn Sie wiſſen, meine Fraulein, ein Chriſt iſt
ein Junger oder Schuler Jeſu Chriſti, welcher
das feſt glaubet, was er geſaget hat, und wel—
cher dasjenige ausubet, was er befohlen hat. Sie
bemuheten ſich aber, mich zu bekehren, und mir
die Wahrheit des Evangelii zu beweiſen: in eben
der Zeit aber, da Sie ſich viel Muhe deswegen
gaben, ubeten ſie ſolche ſelbſt nicht aus. Es iſt
ganz naturlich, daß ich, glauben mußte, Sie hat
ten zu dem Evangelio nicht mehr Glauben, als ich;
denn, wurde ich zu mir ſelbſt ſagen, wenn Sie
uberzeuget waren, daß Jeſus Chriſtus Gott ſeh,
und daß er das geſaget habe, was in dem Buche
enthalten iſt, welches Sie fur heilig halten, ſo
wurden Sie gewiß die Lehre ausuben, die Sie
fur wahr hielten.

Wir ſehen aus dem Evangelio, daß Chriſtus
ein großes Mitleiden mit den armen Sundern
hatte. Er hat eine Ehebrecherinn nicht verdam—
men wollenl er hat mit dem ſamaritiſchen Weibe

geſprochen; er aß und trank mit beruchtigten Per—

ſonen
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ſonen, und gieng mit ſolchen Leuten um, die ein

boſes Leben fuhreten.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Und Sie haben es mir doch ausdrucklich em—

pfohlen, ich ſolle nicht ſolche Perſonen beſuchen,

die einen ubeln Ruf haben.

Madem. Gut.
Jch wollte Jhnen die Anmerkung eben ma—

chen, Jungfer Eitelfreundinn. Alle Tugenden
haben jede ihren Platz und ſchaden einander nicht.

Ein junges Frauenzimmer ſoll liebreich ſeyn: es
ſoll aber auch klug ſehn. Nun verbeut ihr die
Klugheit, ſie ſolle die Gelegenheit uicht ſuchen, ih—

re Sitten zu verderben, oder ihren guten Namen
dadurch zu zernichten, daß ſie ſich mit laſterhaf—

ten Perſonen verbindet. Wie ſoll ſie nun die
chriſtliche Liebe gegen dieſe Perſonen ausuben und
dem Beyſpiele Chriſti nachahmen? Dadurch, daß
ſie fur dieſelben bethet, daß ſie niemals mit ir—

gend einem Menſchen von ihren boſen Handlungen
redet, daß ſie ſich hutet und dieſelben nicht neben
ſich verachtet. Mit einem Worte, mein Schatz,
man muß ihre Laſter haſfen und verabſcheuen, und
ein großes Mitleiden mit ihrer Perfon und viele
chriſtliche Liebe gegen ſie haben. Dieß ſind die
Pflichten eines Frauenzimmers von ihrem Alter.
Jch aber zum Beyſpiele, und die andern, die al—
ter ſind, als ich, oder auch mehr ſind, als ich,
wir konnen noch mehr thun. Unſere Gemuthsart
und unſer guter Namen muſſen ſchon beſtatiget

G 4 ſeyn
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ſeyn; und uber dieſes ſo ſind wir nicht mehr in
dein Alter, daß wir Liebeshandel haben ſollten.
Wir lonnen alſo ohne Gefahr Perſonen kennen,
deren Auffuhrung nicht ordentlich iſt; wir konnen

uns be.uuhen, ihre Freundſchaft, ihr Vertrauen zu
gewinnen, darnit wir ſie wieder auf den guten Weg
bringen, wenn es moglich iſt. Wir muſſen aber
nie.inls vergeſſen, daß man ſolches nicht anders
glucklich ausrichten kann, als durch eine große
Sanftmuth, durch viel Geduld und durch eine
chriſtliche Liebe, die bey allen ubeln Erfolgen be—
wahret iſt.

Frl. Luiſe.
Was iſt denn eine chriſtliche Liebe, die bey

allen ubeln Erfolgen bewahret iſt?

Madem. Gut.
Es geſchieht ſehr oft, mein Schatz, daß es

einem in ſeinen guten Abſichten nicht gelingt. Jch
werde mich bemuhet haben, zwanzig Perſonen dem

Laſter zu entreißen; ſie werden meine chriſtliche
Liebe nur mit einer ſchandlichen Undantbarkeit be—
lohnet haben. Es zeiget ſich die ein und zwanzig—
ſte; und ich ſage bey mir ſelbſt: es wird mit der
gehen, wie mit den andern; ich werde meine Muhe

und Arbeit dabey verlieren; ich will ſie alſo lieber
ihrem boſen Schickſale uberlaſſen. Sie ſehen,
meine chriſtliche Liebe halt nicht wider alle ubele
Erfolge aus, oder iſt dabey bewahret; und dieß
iſt ein gewiſſes Merkmaal, daß ſie vicht ſehr brun—
ſtig geweſen. Wenn ich mein ganzes Leben ange—

wandt
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wandt hatte, die armen Sunder wieder zur Tugend

zu fuhren: ſo wurde ich wegen meiner Muhe ſchon
belohnet ſeyn, wenn ich nur bey einem einzigen et—
was hatte ausrichten konnen, wenn ich ihn nur eine

einzige Sunde hatte vermeiden laſſen. Noch mehr,
wenn ich wahrhaftig aus chriſtlicher Liebe handele,
das iſt aus Liebe gegen Gott: ſo werde ich uber
meinen ubeln Erfolg betummert ſeyn. Das wird
es aber bloß in Abſicht auf dieſe armen ungluckſe—
ligen Perſonen ſeyn, welche das Gute ausſchlagen
werden, das ich ihnen darreiche. Jch werde mei—

ner Seits alles das Gute gethan haben, was Gott
von mir haben wollte; und das wird genug ſeyn,
mich ruhig zu machen.

Frl. Lucia.
Was verſtehen Sie unter den falſchen Andachti—

gen? Sind es die Heuchler, von denen Sie reden

wollen?
Madem. Gut.

Und von einer großen Jaenge anderer. Die
wahren Heuchler, das iſt diejenigen, die es wiſſen,

daß ſie in dem Laſter leben, ſtellen ſich, als ob ſie
tugendhaft waren. Dieſe Leute ſind Ungeheuer,

nund Gotte ſey Dank! nur ſehr ſelten; und von
dieſen will ich nicht reden. Die Rede iſt von ehr—

lichen Heuchlern, welche die andern nicht eher be—
triegen, als nachdem ſie ſich ſelbſt erſt betrogen ha—
ben, welche ſich deswegen, weil ſie keine große Ver—
brechen begehen, fleißig die Kirche beſuchen, und
einige Almoſen austheilen, fur hochſt vollkommen

G5— halten,
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halten, und meynen, ſie ſeyn berechtiget, zu ſagen:

Jch danke dir, Herr, daß ich nicht bin, wie
andere Leute. Jch werde Jhnen von dieſem Ar—
tikel viel zu ſagen haben; und wir werden Gelegen—
heit dazu haben, wenn wir von dem heiligen Evan—
gelio reden. Daſelbſt werden wir alle Eigenſchaf—
ten der wahren und falſchen Frommigkeit finden.
Leben Sie wohl, meine lieben Kinder. Die Jung—
fer Eitelfreundinn kann mit dieſen Fraulein zu der
beſondern Unterredung kommen, wenn Sie ein
Belieben dazu hat.

 rrn k ſn en ele i e  r i e  Ae di erce zite

Das XXI Geſprach.
.Fraul. Luiſe, Fraul. Lucia, Jungf. Zina,

Jungf. Eitelfreundinn, Madem.
Gut, Fraül. Aufrichtig.

Frl. Luiſe.
Se wiſſen, meine liebe Gut, Fraulein Lucia

ſollte uns lehren, wie ſie ihren Tag zu—
brachte; ſie war noch erſt bey ihrem Morgen—
gebethe.

Madem. Gut.
Sie wird damit fortfahren, meine Fraulein.

Fraul. Lucia.
Jn Wahrheit, meine liebe Gut, ich begreife

nicht, warum Sie ſolches von mir fordern; es.
kommt mir ſehr albern vor, wenn ich dieſe Frau
lein von dem unterhalte, was mich angeht.

Madem.
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Madem. Gut.

Wenn ich auf eine ſchmeichleriſche Art zu leben
wußte: ſo wurde ich dieſen Fraulein anmerten, wie
demuthig Sie waren: weil Sie ſo vielen Wider—
willen hatten, von ſich ſelbſt zu reden. Allein, das
iſt mein Werk nicht, mein Schatz; und damit ich
mein Wort halte, welches ich Jhnen gegeben habe,
ich wolle Jhnen nichts verhehlen, ſo ſehen Sie hier
eine in Demuth verkleidete Eigenliebe. Sie furch—
ten nicht ſo wohl, daß Sie albern ſeyn mochten,
wenn ſie von ſich redeten, als vielmehr, daß Sie
es ſcheinen mochten; und Sie machen geſchwind,
daß Sie uns dieſerwegen vorher einnehmen. Zur
Beſtrafung fur dieſe kleine Liſt des Hochmuthes,
wovon Sie ſich haben verfuhren laſſen, fordere ich,
daß Sie dieſen Fraulein ein Genugen leiſten, ohne
weiter ein Wort zu ſagen.

Fraul. Lucia.
Jch werde gehorchene vorher aber muß ich

Jhnen danken. Was fur einen Dienſt leiſten Sie
mir dadurch, daß Sie mir mein igenes Heiz er—
offnen? Wie viele wichtige Dinge ſind nicht darin—
nen noch verſtecket, die ich mit Jhrem Beyſtande
daſelbſt entdecken werde!

Fraul. Aufrichtig.
Erlauben Sie mir, daß ich Sie auf einen

Augenblick unterbrechen darf. Von was fur Nu—
tzen kann uns dieſe beſtandige Unterſuchung doch

wohl ſeyn? Sie wollen haben, wir ſollen ſo le—
ben,

 V
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ben, als man ſaget, daß die Nonnen in den Klo—
ſtern ieben. Auiein, meine liebe Gut, wir ſind
geboren, daß wir in der großen Welt leben ſollen.
Wozu nutzet es, daß wir uns vom Morgen bis auf
den Abend wegen unſerer geheimen Bewegungs—
grunde den Kopſ verwirren. Laſſen Sie uns das
Gute aufrichtig ohne ſo viele Unterſuchung thun.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Das Fraulein Aufrichlig nimmt meine Par

tey. Jch dachte dieſen Augenblick gerade eben
ſo, wie Sie.

Frl. Aufrichtig.
Erlauben Sie mir, daß ich mich erklaren darf,

mein Schatz. Wenn ich meiner lieben Gut Ein—
wurfe mache: ſo geſthieht es bloß, damit ich dem—
jenigen gehorche, was ſie mir befohlen hat. Sie
will nicht, daß ich ihr auf ihr Wort glaube; folg-
lich muß ich Beweiſe von ihr verlangen. Jm
Ceunde aber bin ich uberzeuget, ſie habe gute Grun

de, wenn ſie etwas behauptet; und ich bin ſtets
geneigt, meine Meynungen fahren zu laſſen, ſo
bald ſie mir zeiget, daß ſolche falſch ſind.

Madem Gut.
Das iſt eine gute Eigenſchaft; und ich bin

uberzeuget, Sie werden zugeben, daß man nicht
bloß den Nonuen oder Kloſterfrauen dieſe beſtandi—
ge Sorge und Wachſa nkeit auf dasjenige uberlaſ—
ſen muß, was in unſerm Herzen vorgeht.

Sie
J
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Sie wollen gluckſelig ſeyn, mein Schatz. Wir

haben entdecket, daß die Quelle der Gluckſeligkeit in

unſerm Herzen iſt, daß die Hindeiniſſe bey der
Gluckſeligkeit unſere unordentlichen Leidenſchaften
und vornehmlich unſere ubelverſtandene Eigenliebe

ſind. So wie wir nun aus unſerm Herzen einige
Wurzeln der Eigenliebe und anderer Leidenſchaſten

herausreißen: ſo reißen wir auch eine Hinderniß
zur Gluckſeligteit heraus. Damit wir dieſe Hin—
derniſſe entdecken und ſte austreiben, ſo brauchet
man eine beſtandige Aufmerkſamkeit, eine ſtete
Wachſamkeit. Es muſſen alſo alle diejenigen, wel—

che gluckſelig werden wollen, dieſe Wachſamkeit
ausuben; denn man kann keine Feinde aufreiben,
die man nicht kennet.

Frl. Aufrichtig.
Nunmehr bin ich von der Nothwendigkeit uber—

zeuget, in den allerverborgenſten Falten meines
Herzens unaufhorlich herum zu ſtoren. Jch bitte
Sie, Fraulein Lucia, ſagen Sie uns nun weiter,
was Sie ſagen wollten.

Frl. Lucia.
Jch wende, wie ich ſchon die Ehre gehabt ha—

be, Jhnen zu ſagen, eine halbe Stunde zu meinem
Morgengebethe an; und bis zum Fruhſtucke, wel—
ches eine Stunde darauf konint, leſe ich ein an—

dachtiges Buch.

Madem. Gut.
Und was thun Sie, danut Sie Nutzen von

dieſem. Leſen haben?

Fraul.
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Frl. Lucia.
Jch will ſetzen, es iſt eine Predigt wider die

Eitelkeit. Ehe ich ſie anfange, ſo bitte ich den
heiligen Geiſt um Erleuchtung, damit ich mir
mein Leſen zu Rutze machen konne. Jch uberre—
de mich, Gott wolle mich unterrichten; und die
ſes ſetzet mich in die ehrerbiethigſte Gemuthsver—

faſſung, welche ſein Wort erfordert. Finde ich,
daß man in dieſer Predigt einige von denen Feh—

lern beruhret hat, welche die Eitelkeit mich or—
dentlicher Weiſe begehen laßt: ſo bitte ich Gott
deswegen um Verzeihung, und ſuche die Mittel,
mich davon zu beſſern. Jch denke auch uber die
Fehler nach, worein mich die Eitelkeit ziehen konn—

te, wenn ich ihr eine gar zu große Herrſchaft uber
mein Herz ließe; und dieſes muntert mich auf,
gute Entſchließungen auf mein ganzes Leben und
beſonders auf dieſen Tag zu faſſen. Weil ich
aber meine Schwache kenne: ſo bitte ich Gott,

durch das Verdienſt Jeſu Chriſti, um die nothige
Starke zur Erfullung meiner guten Entſchließun—
gen. Jch endige mein Leſen damit, daß ich Gotte
fur alle die guten Regungen danke, die er mir da—
bey gegeben hat. Jch thue eben das, wenn ich
in eine Predigt gehe.

Madem. Gut.
Die Jungfer Eitelfreundinn hat mir ver—

ſprochen, ſie wolle ſich beſſern und als eine Chri—

ſtinn leben; hier hat ſie die Mittel dazu.:: Ge
ſtehen Sie mir nur, mein Schatz, daß Sie nicht

i ein
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einmal einen Begriff von demjenigen gehabt ha—
ben, was man thun mußte, wenn man ſich in
den Stand ſetzen wollte, ſich das Wort Gottes
zu Nutze zu machen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch will Jhnen umſtandlich erzahlen, auf was

fur Art ich der Predigt beywohne; denn was das
Leſen erbaulicher Bucher betrifft, ſo geſtehe ich zu
meiner Schande, ich habe niemals eines geleſen.
Meine erſte Sorge iſt, daß nichts an meinem An—
putze fehle. Jch ſehe die Kirche als einen Schau—
ſpielsſaal an; und weil ich mir die lange Weile
damit vertreibe, daß ich anderer ihre Kleidung un—
terſuche und beurtheile: ſo bilde ich mir ein, ſie
thun auf ihrer Seite eben das. Wenn ich vermu
the, es werden einige Herren von meiner Bekannt—

ſchaft in der Predigt ſeyn: ſo putze ich mich weit
mehr. Allein, das iſt ſelten; denn ſte kommen
nicht viel hinein. Es ſind nur die Alten da; und
ich bekummere mich nicht viel darum, ob ich denen

gefalle oder nicht.

Madem. Gut.
Vordem, mein Schatz, ſah man viel mehr

jiunge Herren in der Kirche: ſie waren aber deswe—
gen nicht andachtiger. Die Begierde, das Frauen
zimmer zu ſehen, zog ſie dahin; denn die ſchönen
Kinder giengen ſonſt nirgend hin, als in die Kirche;
und den ubrigen Tag blieben ſie zu Hauſe. Heute
zu Tage iſt es ganz anders. Man ſieht ſie uberallz
ſie ſind allenthalben. Man darf nur in die Garten,

auf
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auf die offentlichen Spatzierplatze gehen: ſo ſieht
man ganze Schaaren davon einher ziehen. Es iſt
nicht ſchwer, zu errathen, wenn man ſie anſieht, daß
ſie nicht in der Abſicht dahin kommen, die zur Ge—
ſundheit nothige Leibesubung vorzunehmen, ſon—
dern um ſich ſehen zu laſſen und geſehen zu werden.
Jun den Schauſpielen, in den Aſſembleen und der—
gleichen Oertern wimmelt alles von ihnen. Sie
ſehen alſo wohl, daß es unnothig ſeyn wurde,
wenn man ſie erſt in der Kirche ſuchen wollte.
Erzahlen Sie weiter, Jungfer Eitelfreundinn.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Wenn der Prediger ſchlecht prediget: ſo gahne

ich und ſchlafe ein. Schildert er die Laſter ab: ſo
deute ich die Abſchilderung geſchwind auf die oder

jene Frau oder Jungfer; und ich habe es mir noch
niemals einfollen laſſen, daß ich in mich ſelbſt ge—
hen und ſehen wollte, ob nicht das auf mich ſelbſt
gienge. Zwiſchen der Zeit, da ich dieſe Anwen—
dung mache, gruße ich eine Perſon zur Rechten;
ich werfe einen Blick auf eine zur Linken; ich be—
ſchafftige mich in Gedanken mit einer Geſellſchaft,
wo ich den Abend hingehen will, mit einer andern,
worinnen ich kurzlich geweſen; kurz, ich thue mein

Beſtes, damit die Zeit hingehe, und ich mir dieje—
nige verkurze, die ich da zubringe, und die mir ſehr
lang vorkommt.

Fraul. Luiſe.
Jch thue nicht vollig eben das: aber es lauft

doch eben darauf hinaus. Jch hore mit Gleich
zultigteit
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gultigkeit zu. Zuweilen habe ich gleichwohl gute
Bewegungen: allein, ſie vergehen wie ein Blitz;
und die Zerſtreuungen, denen ich mich uberlaſſe,
wenn ich aus der Kirche komme, vertilgen das An—
denken von:dem, was ich gehoret habe; wenigſtens
erinnere ich mich deſſen nur bloß, damit ich den

Prediger beurtheilen konne.

Madem. Gut.
Urtheilen Sie nun. darnach, meine Fraulein,

von dem Nutzen, den man aus dem Worte Gottes
ziehen kann. Jndeſſen lehret uns doch die heilige
Schrift, daß:es niemals vergebens ausgeſprochen
wird. Es verhartet diejenigen, die es nicht be—
kehret. Es iſt wie die Sonne, welche ſehr ver—
ſchiedene Wirkungen, nach der Beſchaffenheit derer
Gegenſtande, hervorbringt, welche ſie mit ihren
Stralen beruhret. Sie bleichet das Wachs und
ſchwarzet das Geſicht; ſie zerſchmelzet das Ets und
verhartet den Koth. Was thun Sie nach Jh—
tem Leſen, mein Schatz?

Frtaul. Lucia.
gIch gehe hinunter zum Fruhſtucke, und unter—

wegens bitte ich Gott, er wolle doch niemals zu—

laſſen, daß ich die Sorge fur meine Seele ver—
geſſe, und nur gar zu ſehr auf meinen Leib denke.

Wenn ich mich an den Ciſch ſetze: ſo danke ich
ihm fur die Gute, die er hat, daß er mir Speiſe
und auch Luſt genug giebt, ſie mit Vergnugen zu

verzehren.
Maag.f.i. Z. Il Thel. BH Jofr.
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Jgfr. Zina.Kann man ſeine Vergnugungen Gotte eben ſo

wohl darbringen, als ſeine Beſchwerden?

Madem. Gut.
Man muß ihm alles darbringen, meine lieben

Freundinnen. Ueber dieſes muſſen die unſchuldi—
gen Ergotzungen, die er uns zu genießen erlaubet,
unſere Ertenntlichkeit erwecken. Sie haben zuwei—

len einen Eiel gehabt; es iſt alsdann eine Strafe,
etwas zu eſſen. Was wurde es ſehn, wenn wir
beſtandig in dieſem unangenehmen Zuſtande waren?
Weil Gott nun die Gute gehabt hat, uns deſſen zu

uberheben, und dagegen vielmehr ein Vergnugen
damit verbunden hat, wenn wir unſern Bedurfniſ—
ſen ein Genugen leiſten: ſo iſt es das geringſte,
daß wir ihm unſere Erkenntlichkeit dafur bezeugen.
Fahren Sie fort, mein Herz.

Fraul. Lucia.
Nach dem Fruhſtucke mache ich mir eine Stunde

eine Luſt; das iſt, ich gehe in dem Garten herum
ſpatzieren, oder ich ſinge auch wohl, indem ich et
was arbeite, oder ich ſpiele auf dem Claviere. Von
Zeit zu Zeit erinnere ich mich, daß Gott gegenwar—

tig iſt; ich bringe ihm das dar, was ich thue, oder
ich mache auch andere kurze Gebethe.

Fraul. Luiſe.
Hindert Sie das aber nicht, ſich zu vergnu—

gen? Dieeſer Gedanken und die andern von der
Art ſind fur eine Zeit, wo man ſich eine Luſt ma—
chen will, ſehr ernſthaft. Ueber dieſes ſo dunket

mich,
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mich, es muſſe ſehr beſchwerlich ſeyn, ſeine Auf—
merkſamkeit alfo zuſammen zu nehmen.

Fraul. Lucia.
Ganz und gar nicht, mein liebes Fraulein.

Dieſer Gedanten, Gott iſt gegenwartig, iſt ſehr
troſtlich. Mich duntet alsdann, ich ſey ein lie—
bes Kind, welches ſich in Gegenwart eines guti—
gen Vaters die Zeit vertreibt. Dieſer zartliche

Vater ſieht ihm mit Wohlgefallen zu und hat ein
Vergnugen uber ſeine Freude. Weil die Gebe—
the, die ich alsdann thue, ſehr kurz ſind: ſo iſt
ſolches nur eine lebhafte Bewegung des Herzens

gegen Gott. Jm Anfange mußte ich mir freylich
alle Muhe geben, daß ich mich dieſer guten Gedan—
ken erinnerte: jetzo aber kommen ſie von ſelbſt und

ohne daß es mir den geringſten Zwang koſtet. Um
neune gehe ich wieder in mein Zimmer und leſe die

Hiſtorie; ich ſtudire die Erdbeſchreibung; ich
ſchreiben dasjenige auf, was mir bey meinem Le—

ſen gefallt. Auf dieſe Art beſchafftige ich mich
bis uni zwolfe oder halb ein Uhr, da mein Kam—
mermagdchen kommt, und mich ankleidet. Dieſe
Zeit iſt mir ſo geſchwind vergangen, daß ich ſtets
glaube, ſie irre ſich um eine Stunde. Wenn ich
auf dem Lande bin oder es in der Stadt ſchon
Wetter iſt: ſo hore ich eine Stunde eher auf, da-
mit ich ſpatzteren gehen konne: allein, das konmt
mir hart an, vornehmlich wenn ich in einem Bu—

che leſe, das mich einnimmt.

H 2 Jgfr.
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Jgfr. Eitelfreundinn..
Und wer zwingt Sie denn, daß Sie Jhr Buch

verlaſſen, wenn Sie mehr Vergnugen an dem Leſen
finden, als an dem Spatzierengehen?

Frl. Lucia
Die Begierde, den Willen Gottes zu vollbrin

gen, und mir nicht anzugewohnen, daß ich aus Ei—
genſinne handele.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Was fraget doch der liebe Gott darnach, ob

Gie leſen oder ſpatzieren gehen? Jch glaube, das
iſt ihm ſehr gleichgultig. Unn hernach ſo ſehe ich
auch eben ſo wenig die Nothwendigkeit, ſeinen Ei—
genſinn zu zwingen, wenn er ſo unſchuldig iſt, als

der da, und niemand beleidiget.

Frl. Luria.
Da mir Gott einen Leib gegeben: ſo hat or

mir auch die Sorge fur meine Geſundheit aufgetra«

gen; und ich kann ſie nicht hindan ſetzen oder ihr
Abbruch thun, wenn ich es nicht an demjenigen
will ermangeln laſſen, was er von mir fordert.
Nun iſt die Leibesubung nothwendig zur Geſund—
heit; und wenn ich ſtets eingeſchloſſen bliebe, ſo
wurde ich durch meine Schuld krank werden: das
wurde aber gewiß dem Willen Gottes zuwider ſeyn.
Gie ſagen, es ſey nichts boſes, ſeinem Eigenſin
ne zu folgen, wenn er unſchuldig iſt. Jch gebe
es zu; und es geſchieht bloß aus Eigenliebe, daß
ich nuch befleißige, meinen Eigenſinn zu brechen.
Jch weis nicht, wie es mir in Zukunft ergehen

wird.
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wird. Vielleicht werde ich mich verheurathen;
und ungeachtet aller meiner Vorſicht konnte es doch
wohl geſchehen, daß ich einen Mann bekame, der
eine ganz andere Art von Grillen haben wird, als
meine. Hatte ich mich nun gar zu ſehr gewohnet,
ihnen zu folgen: ſo konnte es kommen, daß ich
mich vom Morgen bis auf den Abend zanken, oder
durch die Nothwendigkeit, ſtets widerſprochen zu
werden, viel leiden mußte. Jſt es alſo nicht beſ—
ſer, daß ich mich bey Zeiten darnach einrichte, und
mich gewohne, mir ſelbſt zu widerſprechen?

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch bewundere Sie, daß Sie den Entſchluß

gefaſſet haben, ſich eines Mannes halber zu zwin-
gen. Sie werden ihn verderben, mein Fraulein.
Jch ſage nicht, daß ich meinem niemals nachgeben
werde: aber gewiß, er wird mir erſt mit ſeinem
guten Beyſpiele vorgehen muſſen. Jch werde ihn

Hauf dieſen Fuß ſetzen, bevor ich ihn heurathe; und

ich werde ihm die ganze formliche Erklarung thun,
ich begehre nicht, die Sclavinn ſeiner wunderlichen

Einfalle zu werden.

Madem. Gut.
Sie werden eine ſchone Haushaltung anfan—

gen, mein Schatz. Ein Liebhaber wird Jhnen
verſprechen, er wolle den Mond mit den Zahnen
faſſen, wenn Sie es von ihm verlangen: allein,
die Verſprechungen dieſer Herren ſind auf leichte
Baumblatter geſchrieben, die der erſte Wind weg—

H 3 fuhret.
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fuhret. Sie erinnern mich an ein eiteles junges
Frauenzimmer, weiches ſich durchaus nicht anders
verheurathen wollte, als wenn ſie eine Kutſche be—

kame. Jhr Liebhaber verſprach, er wollte ihr eine
anſchaffen, und er machte ſich ſo gar ſchriftlich an
heiſchig dazu. Er hielt ihr auch  ſein Wort und
kaufete ihr eine ſehr ſchone Kutſche: er wollte aber
niemals Pferde dazu halten.

Fraul. Aufrichtig.
Waenn ich glaubete, daß es mir eben ſo gehen

ſollte: ſo wollte ich mein Lebenlang unverheurathet

bleiben. Jch gehorche, ſo lange ich auf der Welt
bin, mit Gutem oder Boſem; und ich bin es ſo
ſehr uberdrußig, daß ich nun auch meiner Seits
begehre, es ſollen mir andere gehorchen, und ich
will keinem mehr gehorchen.

Jgfr. Zina.
Jch geſtehe es Jhnen, mein Schatz, ich denke

nicht ſo, wir Sie. Jch weis, wenn ich einen
Mann nehme, ſo werde ich mir einen Herrn ſetzen;
und ich bin feſt entſchloſſen, alle meine Muhe an—
zuwenden, daß ich meinen Willen nach ſeinem rich—

te, es ſey im Kleinen oder Großen. Jch werde
dieſes als eine Pflicht anſehen.

Madem. Gut.
Es fallt mir ſehr leicht, meine Fraulein, Jh

nen daraus die Natuvitat zu ſtellen, oder Jhr
kunftiges Schickſal voraus. zu ſagen. D.s Frau—
lein Aufrichtig wird, nach ſeinen Grundſatzen, die
großte Widerſprecherinn unter allen. Frauen, und

folg
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folglich die ungluckſeligſte ſeyn: die Jungfer Zina
hingegen wird es dahin bringen, daß ſie ihren
Mann ganz und gar regieret. Man bringt es nur
durch Gefalligkeit dahin, daß man ſich die Herzen

unterwirft. Jn einigen Jahren, meine lieben
Freundinnen, werden Sie mir von meinen Prophe

zeyungen die Erfullung ſagen konnen.

k A e  eDas XXII Geſprach.
Maadem. Gut.

air wollen mit der Hiſtorie des FrauleinsW Maria anfangen.

Frl. Maria.
Cyaxares, des Cyrus Oheim, welchen die

heilige Schrift Darius nennet, ſah es fur gut
an, daß er uber ſein ganzes Konigreich viele Land—

vogte ſetzete. Sie ſollten die unterſchiedenen Land

ſchaften deſſelbigen regieren, damit er der Muhe
uberhoben ware. Doch damit ſie auch Recht
thaten, ſo ſetzete er drey andere Furſten uber ſie;
denen ſollten ſie Rechnung ablegen. Einer von
dieſen dreyen war Daniel, dem der Konig ſehr
gnadig war. Er ubertraf ſie auch alle an Ver—
ſtande und Einſicht; und darum wollte ihn der

Konig ſogar uber das ganze Konigreich ſetzen.
Dieſes machete die andern Furſten und Landvog—

te eiferſuchtig auf ihn, und ſie ſtelleten uberall
auf, daß ſie etwas finden mochten, das ihn ſtur

H 4 zen
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zen konnte. Aber ſie konnten nichts wider ihn
aufbringen; denn er war treu; und man wußte
ihm nichts Schuld zu geben, noch eine Uebelthat
beyzumeſſen. Das erkannten ſie wohl und bere—
deten ſich daher, ſie wollten ihm wegen ſeines eifri—
gen Gottesdienſtes eine Falle legen. Gie berede—
ten alſo den Konig, er mochte einen Befehl ergehen
laſſen, und dadurch verbiethen, es ſollte niemand
innerhalb dreyßig Tagen von irgend einem Gotte
oder Menſchen etwas bitten, als nur von ihm;
und wer dawider handelte, der ſollte jn den Gra—
ben zu den Lowen geworfen werden. Das that
der Konig und unterzeichnete ſolchen Befehl. Da—
durch konnte er denn nicht wieder geandert wer—
den. Als Daniel ſolches erfuhr: ſo gieng er hinauf
in ſein Haus, und bethete da in ſeinem Sommer—
hauſe, wo er offene Fenſter gegen Jeruſalem zu hat—

te. Das geſchah dreymal des Tages, wie er es
ſonſt zu thun pflegete. Man wußte, daß er dieſt
Gewohnhtit hatte; und ſeine Feinde giengen des—

wegen eben um die Zeit zu ihm und fanden ihn
alſo vor ſeinem Gotte bethen. Sogleich meldeten

ſie es dem Konige, und ſtelleten ihm vor, das
ware ein Frevel und großer Ungehorſam von Da—

nieln, der noch dazu ein Gefangener aus Juda
ware; und das ionnte nicht ſo ungeſtrafet hinge—
hen. Der Konig wurde ſehr betrubt daruber,
da er ſolches horete, und that alles, was er konn—
te, damit er Danieln von der Strafe losbrachte,
und ihm das Leben rettete. Aber die Großen reder
ten ihm zu, und ſageten: das gienge nicht an, der

Meden



Das RXXlII Geſprach. 121
Meden und Perſer Recht ware, was der Konig
einmal beſchloſſen und gebothen hatte, das mußte
unverandert bleiben. Er ließ alſo Damteln gegen
Abend vor ſich bringen und ſagete mit betrubtem
Herzen zu ihm: Dein Gott, dem du ohne Unter-—
laß dieneſt, wird dir ſchon helfen. Und damit
warfen ſie ihn zu den Lowen in den Graben. Der
Konig mochte wohl muthmaßen, daß Daniels
Feinde ihn gern todt häaätten. Er ließ daher ei—

nen großen Stein bringen; der wurde vor die
Thure an dem Graben geleget; und der Konig

verſiegelte ihn mit ſeinem eigenen Ringe und mit
dein Petſchaftringe ſeiner Gewaltigen, damit kei—
ner an Danieln Muthwillen uben und ihn umbrin—

gen konnte, wenn es die Lowen nicht thaten.
Darauf gieng er ganz betrubt in das Schloß und
wollte den Abend weder eſſen noch trinken; er
konnte auch die ganze Nacht uber vor Bekummer—
niß nicht ſchlafen. So bald nur der Tag an—
brach, ſtund er auf und eilete zu dem Graben,
worinuen die Lowen waren. Er rief. mit klagli—
cher Stimme hinein: Mein lieber frommer Da—
niel, hat dich dein Gott, dem du fo fieißig ge—
dienet, auch wohl vor den Lowen bewahret, daß
ſie dich nicht zerriſſen haben? Ja, allergnadig—
ſter Herr, antwortete Daniel; mein Gott hat

ſeinen Engel geſandt; der hat den Lowen den Ra—
chen zugehalten, und ſie haben mir nichts thun
konnen; denn ich bin unſchuldig vor thin; und ich
habe auch nichts wider meinen Konig verbrochen.

Hieruber wurde Darius ſehr froh und ließ ihn

H5 ſogleich
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ſogleich aus dem Graben ziehen. Er war nicht im

geringſten beſchadiget. Da nun der Konig ſeine
Unſchuld erkannt hatte: ſo ließ er ſeine Auklager
holen und zur Strafe fur ihre Bosheit zu den Lo—
wen in den Graben werfen. Sie kamen aber nicht

einmal hinunter auf den Boden; denn die Lowen
ſprangen in die Hohe, ergriffen ſie, und. zermal—
meten auch ſogar ihre Knochen.

Madem. Gut.
Wenn man allen Eiferſuchtigen, Boshaften

und Verleumdern alſo begegnete: ſo wurde deren
nicht eine ſo große Anzahl ſeyn.

Frl. Maria.
Jch fur mein Theil dente, Charares Darius

ſey ein rechter zaghafter Herr geweſen, daß er ſeinen

Großen ſo die Gewalt uber ſich gelaſſen, und einen
Mann, von dem er doch wußte, daß er unſchuldig
war, dem Tode ausgeſetzet, und deſſen Neider und
Angeber nicht vielmehr ſogleich geſtrafet hat.

Madem. Gut.
Das iſt das Schickſal der ſchwachen Prinzen;

ſie ſind die Diener der Leidenſchaften aller derje—

nigen, die um ſie ſind. Die Exhwachheit dienet
ihnen ſtatt aller Leidenſchaften. Was ich von den
Furſten ſage, das iſt von allen Menſchen zu ver—
ſtehen. Eine ſchwache Seele iſt zu allem Uebel
fahig, das man ſie will begehen laſſen. Jch woll—
te lieber, glaube ich, mit einem Boshaften zu thun
haben, als mit einem Menſchen von ſolcher Ge—

muths-
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muthsart. Man kann ſich nicht eine Vierthelſtun—
de ſichere Rechnung auf ihn machen.

Frl. Verſtandig.
Sie haben mir erlaubet, ich ſolle dieſen Frau—

lein die Geſchichte erzahlen, welche den Cyrus mit

angehen. Jch will ihnen beweiſen, daß dieſer
Cyayxares keinen Verſtand hatte; denn er war ei

ferſuchtig.
Madem. Gut.

Sie haben Recht, mein Schatz. Die Eifer—
ſucht iſt das unfehlbare Mertmaal eines kleinen
Geiſtes. Mich dunket aber gleichwohl, man muſſe
uns erſt ſagen, wer Chrus geweſen, ehe wir vom
Cyaxares reden. Das Fraulein Geiſtreich mag
anfangen; hernach werden Sie fortfahren.

Fraul. Geiſtreich.
Aſtyages, Konig in Meden, hatte ſchon eine

große Tochter, als Cyarares, ſein Sohn, auf
die Welt kam. Er vermahlete dieſe Tochter, wel—
che Mandane hieß, mit dem Erben des Konigrei—
ches Perſien, Cambyſes. Das Konigreich Per—
ſien war damals eben nicht ſehr groß: es war aber
doch ſehr anſehnlich; weil es von Leuten bewohnet
wurde, welche tugendhaft waren. Dieß kam nicht

daher, daß die Perſer ganz andere Reigungen ge—
habt hatten, als die andern Volker; ſie kamen
nicht frommer und rechtſchaffener auf die Welt,
als ihre Nachbarn; ſondern die gute Erziehung,
die ſie erhielten, verbeſſerte ihre Feyler und mache—
te, daß ſie eine ganz andere Art Meunſchen zu ſeyn

ſchienen.
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ſchienen. Jhre Aelten gaben ihnen dieſe gute Er—
ziehung nicht. Es war keinem Vater erlaubet,
ſeinen Sohn bey ſich zu behalten; und man mußte
alle diejenigen Kinder, die einmal etwas werden
ſollten, in die offentlichen Schulen ſchicken. Dieſe
waren von dreyerley Art. Jn der erſtern, welche
fur die kleinen Kinder war, aß man niemals etwas

anders, als Brodt und Kreſſe; und trank nichts,
als Waſſer. Die Betten waren bloße Decken, die—
auf der Erde ausgebreitet wurden; und ſo kalt es
auch war, ſo machete nman doch niemals ein Feuer
an. Jn dieſer Schule gewohnete man die Kinder,
daß ſte die Pflichten der Religion in Ehren halten,

ſie lieben und ausuben mußten; man gewohnete
ſie auch zu einem großen Gehorſame; und wenn ſie
viele Jahre in dieſer Schule zugebracht hatten, ſo
ſchickete man ſie in ihrem funfzehnten oder ſechzehn
ten Jahre in die zweyte Schule oder Claſſe.

Frl. Maria.
Sie wiſſen wohl, meine liebe Gut, ich bin

eben nicht gefraßig und leckerhaft; und ich weis
wohl, ein hartes Leben verlangert unſere Tage.
Jndeſſen kann ich doch das Leben nicht billigen,
welches man dieſe armen Kinder fuhren ließ. Wie?

immer Kreſſe und Kreſſe? Wurden ſie nicht eben
ſo ſtark geworden ſeyn, wenn man ihnen von Zeit
zu Zeit ein Bißchen Angeſchlagenes oder ein Stuck—
chen Braten gegeben hatte? Jch befinde mich recht

vortrefflich wohl; und ich eſſe das ſehr oft.

Madem.
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Madem. Gut.

Die ſPerſer befanden ſich noch beſſer, mein
Schatz. Vielleicht geſtund man dieſe kleinen Lecker—
bißchen den Magdchen zu. Es war aber gut, daß
man die Knaben zu etwas mehrerm gewohnete. Sie
befanden ſich beſſer dabey, wenn ſie in den Krieg

zogen, wo man ſich oftmals glucklich ſchatzet,
wenn man nur Brodt und Waſſer hat.

Frl. Heftig.
Aber ſo auf der Erde nur auf einer bloßen

Decke ſchlafen, das iſt doch wohl ſehr hart?

Madem. Gut.
Ich verſichere Sie, mein liebes Fraulein, der

Leib gewohnet ſich. zu allem, wie Jhnen neulich
das Fraulein Verſtandig ſagete. Jch habe in
meiner Jugend auf einem Bette geſchlafen, das
ſo hart war, wie ein Brett; und das hat mir ei—
nen guten Dienſt geleiſtet. Jch ſchlafe uberall
gut; da ich hingegen Leute ſehe, die kein Auge
zuthun konnen, wenn ſie in ein anderes Bette
kommen. Sagen Sie, iſt das nicht recht be—
ſchwerlich? Das Fraulein Maria wunſchet den
Perſern nur das, was es kennet, und was es
ſelbſt gern ißt. Ein Kind, welches in dem Ge—
birge geboren ware, wurde. ihnen nur Erdapfel
wunſchen; und wenn die Schule der Perſer noch
vorhanden ware, ſo wurden dieſe Kinder vielleicht
dafur halten, daß ſie ſehr ſchlecht geſpeiſet wurden,

weil ſie nicht bey allen Mahlzeiten Kreſſe hatten.
Alles, was den Leib angeht, beſchafftiget die Auf—

merke



126 NMaqapzin fur junge keute.

merkſamkeit einer vernunftigen Perſon nicht. Er
iſt ein Thier, welches man gewohnet, wie man
will. Fahren Sie fort, Fraulein Geiſtreich;
was that man in der zweyten Claſſe?

Frl. Geiſtreich.
Man bildete den Leib der jungen Leute vol—

lends durch beſchwerliche und ſaure Uebungen.

Sie mußten alle Nacht auf der Wacht ſeyn und
zuweilen mit dem Konige auf die Jagd gehen, wo
ſie zu den muhſamſten Verrichtungen gebrauchet
wurden. Jn der dritten Claſſe oder Schule be—
fliß man ſich endlich, ſie diejenigen Kunſte und
Wiſſenſchaften zu lehren, die zu dem Stande gehoö—

reten, den ſie ergreifen wollten. Da Mandane
einen Sohn betam, den ſite Chrus nannte: ſo
wurde er ſo, wie die andern Kinder, in dieſen of—

»fentlichen Schulen erzogen. Jn ſeinem zwolften
Jahre aber nahm ihn ſeine Mutter mit ſich nach
Meden, daß er ſeinen Großvater beſuchen ſollte, der

ihn gern ſehen wollte. Dieß war eine ſehr gefahr—
liche Reiſe fur den jungen Chrus. Mau lebete in
Meden ſehr herrlich; und es war zu befurchten, die
Verſchwenoung, die Pracht und das Wohlleben
mochten einem Kinde von zwolf Jahren einen Ekel
vor den ungekunſtelten und ſchlechten Sitten der
Perſer machen. Die gute Gemuthsart des Cyrus
rettete ihn vor dieſer Gefahr; und als ſein Groß—
vater ihn einſt fragete, was er von dieſen großen
Schmauſereyen dachte: ſo antwortete er ihm: Die
Meden geben ſich viele Muhe und machen große

Um
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Umwege, den Bedurfnifſen der Natur abzuhelfen;
die Perſer nehmen einen viel kurzern und leichtern
Weg; ein wenig Brodt und Kreſſe und ein Trunk
Waſſer ſind ihnen genug dazu.

Madem. Gut.
Fraulein Heftig, wenn Gie ſich des koſtlichen
und prachtigen Mahles erinnern, welches Aſtya
ges anſtellete, damit der junge Chrus bey ihm
bleiben mochte: ſo ſeyn Sie ſo gutig und erzahlen

es uns.

Frl. Heftig.
Aſtyages hatte ſich in den Kopf geſetzet, er

wurde den jungen Cyrus durch die Pracht und
Herrlichkeit ſeines Hofes verblenden konnen. Er
lud daher die Vornehniſten an demſeiben zu einem
großen Mahle ein und befahl ihnen, ſie ſollten ſich
auf das allerprachtigſte dazu kleiden laſſen. Cy
rus ſah alles mit gleichgultigen Augen an. Zu
Ende der Tafel ſagete Aſthages zu ihm: „Jch ge—

»be dir alles, was auf der Tafel iſt; du kannſt es
»nach deinem Gefallen austheilen und denen ſchen—

„ken, die dugam liebſten haſt. Chyrus gab
dem einen Bedienten eine Schuſſel, weil er be—
merket hatte, daß er ſeinem Großvater gute und
treue Dienſie leiſtete; eine andere demjenigen, der

fur ſeine Mutter Sorge trug; derjenige, der ihn
reiten lehrete, bekam auch ein Geſchenk; kurz, er
verſchenlete nichts, wobey er nicht eine gute Urſa—
che hatte, warum er einem etwas ſchentete. Sie
erhielten auch alle etwas: des Koniges Mund—

ſchenk
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ſchenk aber, welcher Sakas hieß, gieng leer aus.
Dieſer Bediente hatte zugleich auch das Amt, daß
er diejenigen, die zu dem Konige wollten, zu ihm
hinein laſſen mußte. Nün war es ihm nicht mog—
lich geweſen, den jungen Chrus ſo vielmal hinein
zu laſſen, als er es verlangete; denn er kam oft—
mals, wenn ſein Großvater in Geſchafften war.
Dieſes konnte Cyrus nicht verſchmerzen; und da—
her ließ er ihm bey dieſer Gelegenheit ſeine Em—
pfindlichkeit blicken und gab ihm nichts. Sein
Großvater aber war damit nicht recht zufrieden.
„Weil du doch die Vetdieunſte belohneſt, ſagete er

„zu ihm: ſo hatteſt du billig dem Sakas auch et
„was ſchenken ſollen, der mir ſo gut zu trinken rei—
„chen kann. „Dazu brauchet man nicht eben
„ſehr geſchickt zu ſeyn, antwortete Cyrus; ich bin
„nur noch ein Kind, und ich bin doch verſichert, ich
„will es eben ſo gut machen, als er.»

Das muüſſen wir ſehen, ſagete!' der Konig.
Sogleich nahm Cyrus alles, was dazu gehorete,
und ſchentete ihm mit ſehr guter Art zu trinken
ein, und uberreichete es mit aller nothigen Ge—
ſchicklichkei. Als er wahrnahm, daß ſein Groß—
vater ein Vergnugen daruber hatte: ſo rief er
mit Lachen aus: „Du biſt verloren, armer Sa
„kas, ich werde nun dein Amt bekommen.
„Noch nicht, ſagete Aſtyages; denn du haſt das
„Vornehmiſte vergeſſen; du haſt den Wein nicht
„erſt geroſtet. »„Das habe ich mut allem
„Fleißze vergeſſen, antwortete Cyrus: ich habe
„eben tein Gift koſten wollen.. Und warum

„ſageſt
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»„ſageſt du, der Wein ſey Gift?, fragete Aſtya—
ges. Cyrus antwortete: „Weil er denjenigen den
„Verſtand benimmt, die davon trinten. Jch
vhabe es neulich bemerket. Nachdem Sie davon

»getrunten hatten, ſo vergaben Sie, daßz Sie
„Konig waren; und die andern vergaßen es auch,
vdaß ſie Jhre Unterthanen waren. Sie redeten
»alle zuſa.nmen zugleich; ſie lacheten ohne Urſa—

»che; und als Sie tanzen wolliten, ſo tonnten
„GSie faſt auf keinem Beine ſtehen und giengen ganz
„die Queere.. »vBegegnet denn das deinem
„Vater Cambyſes nicht?, fragete Aſtyages.
„Nein, gar nicht, gab ihm Cyrus zur Antwort.
„Weunn mein Vater getrunten hat, ſo durſtet ihn
»nicht mehr; das iſt alles, was ihm begegnet.»

Jgfr. Schonichinn.
Meine liebe Gut, ich denke, man wurde da—

fur, daß man den Cyrus gelehret hatte, nur bloß
von Krautern zu leben, wie ein Thier, wohl eben
ſo gut gethan haben, wenn man ihn gewohnet
hatte, daß er nicht zur Unzeit einen Verdruß
woruber faſſen uoch ſich zu rachen ſuchen ſollte.
Es war ſehr haßlich, daß er uber den Mund—
ſchenken boſe wurde; denn kurz, dieſer Mann hat—

te ſeine Pflicht gethan. Waren nicht die Tugen—
den der Perſer, der Lacedamonier ihren ein we—
nig ahnlich?

Madem. Gut.
Jch geſtehe es, Jhre Anmerkung iſt ſehr gut,

mein Fräulein. Des Cyrus Unwillen war nicht
Mag.f.i.Z. I Cheil. J gerecht,
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gerecht, und die Rache, die er ausubete, nieder—
trachtig. Ein Menſch, welcher Großmuth beſitzt,
rachet ſich nicht an einem andern, der ſich nicht
wieder ihn vertheidigen kann. Uebrigens war dieſes
vielleicht nicht ein Fehler der Schule der Perſer,
ſondern des Chrus. Haben Sie niemals unter—
laſſen, meine Fraulein; dasjenige zu beobachten,

was ich Jhnen empfohlen hatte? Wir wollen
zu Ende dieſer Lehrſtunde noch weiter vom Cyrus
reden, wenn wir Zeit dazu haben. Es ſind uns
noch einige Hiſtorien ubrig, welche vorgehen muſſen.

Fraulein Heftig, die Reihe iſt an Jhnen.

Fraul. Heftig.
Gott redete einmal mit einem Manne, wel—

cher Jona hieß, und ſagete zu ihm: Mache dich
auf und gehe nach der Stadt Ninive und kundige
ihr an, ſie ſolle wegen ihrer Bosheit in vierzig
Tagen untergehen. Jona wollte dem Herrn nicht
gehorchen, ſondern gedachte, er wollte lieber vor
ihm fliehen. Denn er ſagete bey ſich ſelbſt: Der
Herr iſt gnadig, barmherzig, laugmuthig und
von großer Gute und Treue; er verzeiht leicht
und ſtrafet nicht gern. Wenn es die Niniviten
bereuen werden, daß ſie Boſes gethan haben: ſo
wird es ihnen Gott auch vergeben; und dann wer—
de ich fur einen Lugner gehalten werden. Er be—
gab ſich alſo auf das Meer zu Schiffe und wollte
an einen andern Ort fahren, damit er dem Herrn
aus dem Geſichte kame; als wenn auch irgend
ein Ort ware, wo man ſich den Augen Gottes

Nund
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und ſeiner Macht entziehen konnte. Aber da er
nun auf dem Meere fuhr: ſo entſtund ein ſtarker
Wind und ein entſetzliches Ungewitter, daß man
nicht anders dachte, als das Schiff mußte zu tau—
ſend Trummern gehen. Die Schiffleute ſucheten,
es leichter zu machen, und warfen deswegen ihr
Gerathe hinaus. Sie waren in grauſamer Augſt,
und ein jeder ſchrie und bethete zu ſeinem Gotte.
Jona aber war hinunter in das Schiff geſtiegen
und lag da und ſchlief. Der Schiffherr gieng zu
ihm und weckete ihn auf, und ſagete, er ſollte
doch ſeinen Gott auch anrufen, vielleicht wurde er

ihnen helfen. Man loſete, damit man erfahren
mochte, wer unter ihnen an dem Sturme wohl

Schuld ware. Das Loos traf den Propheten Jo—
na, und man fragete ihn, wer er ware und was
er gethan hatte? Er erzahlete es ihnen; und ſie er—
fuhren alſo mit großem Schrecken, daß er vor dem
Herrn flohe, der die Erde und das Meer gemacht
hatte, und dem Wind und Wellen zu Gebothe ſtun—

den. Darauf frageten ſie ihn in der Angſt: Was
„ſoollen wir denn nun mit dir anfangen, daß uns

das Meer ſtill wird? Das will ich euch wohl ſa—
gen, antwortete Jona; nehmet mich und werfet
mich in das Meer; denn ich weis, daß euch nur
um meinetwillen dieß Ungluck begegnet, und daß
der Herr mich allein verfolget. Aber die Leute
wollten das nicht gern thun, ſondern ſucheten mit
allen Kraften, ob ſie etwan an das Land kommen
konnten. Doch es gieng nicht an; und der Sturm
wurde immer arger. Sie nahmen daher endlich

Ja den
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den Jona und warfen ihn in das Meer; und da
horete es gleich auf zu toben und wurde ſtill. Gott
ſchickete aber einen großen Fiſch, der mußte Jonam
verſchlingen: doch war es eben nicht ein Walfiſch;
denn der hat kein ſo großes Maul, ſondern em an—

derer großer Fiſch. Jona blieb in dem Leibe die—
ſes Fiſches drey Tage und drey Nacht, und bethete
darinnen zu dem Herrn ſeinem Gotte, der ihn ſo
wunderbarlich erhielt. Nach dieſen dreyen Tagen
mußte der Fiſch Jonam wieder an das Land ſpeyen;
und da bekam Jona von neuem den Befehl, er
ſollte der Stadt Ninive den Untergang ankundi—
gen. Nunmehr war Jona nicht mehr ſo wider—
ſpanſtig, ſondern er gieng hin.

Ninive aber war eine recht entſetzlich große
Stadt, und man brauchete drey Tage dazu, ehe
man ſie ausgehen konnte. Jona gieng eine Ta—
gereiſe weit hinein; und da fieng er an zu predi—
gen und ſagete: Es ſind noch vierzig Tage, alsdann
wird Ninive unteraehen. Als die Einwohner die—
ſe erſchrecklichen Drohworte horeten: ſo wandten
ſie ſich zu Gott, glaubeten an ihn, und ließen
predigen, man ſollte faſten und bethen; und klei—
ne und große, vornehme und geringe legeten ih—
ren Putz ab, zogen Sacke an und warfen ſich auf
die Erde und betheten im Staube und in der
Aſche. Der Konig ſelbſt that ſolches und ließ ein
ſehr ſtrenges Faſten anſetzen, wo weder Meuſchen
noch Vieh das geringſte zu ſich nehmen ſollten;
ein jeglicher ſollte ſich von ſeinem boſen Wege und
von ſeiner Gottloſigkeit bekehren. Wer weis, ſe

tzete
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tzete er hinzu, ob ſich Gott nicht durch unſere
Reue, durch unſer Bitten und Flehen von ſeinem
grimmigen Zorne bewegen laßt und uns Barm—
herzigteit erweiſt, daß wir nicht verderben? Da
auch Gott ihre Buße und Bekehrung ſah: ſo er—
barmete er ſich ihrer; und er that ihnen das Uebel
nicht, welches er ihnen hatte drohen laſſen. Das
verorvß Jona recht ſehr, und er wurde uberaus
zornig. Das habe ich wohl geſagcet, ſprach er;
und darum wollte ich nichts damit zu thun haben,

ſondern lieber fortgehen. Jch wollte, daß ich
nur todt ware. Er bath auch Gott, in ſeinem
unbilligen Unmuthe, er mochte ihn nur von der
Welt nehmen. Er gieng vor Verdruſſe zur Stadt
hinaus, und machete ſich auf dem Felde eine Hut—
te, worein er ſich ſetzete; denn er wollte doch
gern ſehen, wie es noch endlich mit der Stadt
ablaufen und ob ihr denn gar nichts wiederfahren
wurde. Hier ließ Gott einen Kurbis wachſen;
der ſchlang ſich mit ſeinen Ranken an der Hutte
hinauf und machete dem Jona mit ſeinen breiten
Blattern Schatten. Daruber freuete ſich nun Jo—
na ſehr. Aber Gott ſchickete einen Wurm; der
ſtach den Kurbis oder fraß ihm die Wurzel ab;
und da verdorrete das Gewachs. Den andern
Morgen ließ Gott einen durren Wind wehen und
die Sonne brannte ſehr heiß. Sie ſtach Jona ſo
heftig auf den Kopf, daß er ganz matt und ohn—
machtig wurde. Da wunſchete er ſich vor Ver—
druſſe zum andern Male den Tod und glaubete, er
ware mit Rechte boſe. Aber Gott wies es ihm

J3 anders.
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anders. Dich jammert es, ſagete er zu ihm, daß
der Kurbis verdorret iſt. Du haſt ihn aber ja doch
nicht gepflanzet, noch aufgezogen, noch ſonſt et—
was daran gethan; er wuchs in einer Nacht auf.
Gleichwohl, bedaureſt du ihn ſo ſehr, daß du dir
den Tod wunſcheſt, weil er eben ſo wieder verdor—

ret iſt. Sollte es mich denn nun nicht jammern,
wenn Ninive, eine ſo große Stadt, auf einmal
verdurbe? Sollte ich es ihr auch nicht verzeihen,
da ſie ihre Sunden bereuet? Es ſind ja mehr denn
hundert und zwanzig tauſend Menſchen darinnen,
die nicht zu unterſcheiden wiſſen, was Recht oder
Link iſt; die vielen Thiere nicht einmal gerechnet.

Frl. Maria.
Pfui, das war garſtig von dem Propheten,

daß er boſe daruber war, daß Gott dieſen armen
Leuten verzieh.

Madem. Gut.
Man“ muß gleichwohl ſeinen Fehler vergeſſen,

weil ihm Gott ſolchen vergeben und ein Wunder
werk gethan hat, damit er ihm denſelben zu erken—

nen gabe, und die Auffuhrung rechtfertigte, welche
er gegen die ſtrafbare und reuige Stadt beobachtet
hat. Bewundern Sie doch auch des Jona Ent—
ſchuldigung: Der Herr iſt gnadig, barmherzig
und langmuthig. Er halt lange mit der Strafe
zuruck: endlich aber ſtrafet er doch, wenn man
fortfahrt, ſeine Gnade zu misbrauchen. Nun
ſind Sie an der Reihe, Fraulein Charlotte.

Fraul.
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Fraul. Charlotte.

Es war einmal ein Mann in dem Lande Uz,
der hieß Hiob. Er ſebete ſchlecht und recht und
war gottesfurchtig und hutete ſich vor dem Bo—
ſen. Gott ſegnete ihn auch dafur reichlitoh. Er
hatte ſieben Sohne und drey Tochter und viel Vieh
und Geſinde; und war daher auch reicher und vor—
nehmer, als alle, die da herum wohneten. Alle
Tage gab einer von ſeinen Sohnen, nach der Reihe

herum, ſeinen Brudern und Schweſtern einen
Schmaus und ſie lebeten herrlich und in Freuden:
den achten Tag aber hatte ſie Hiob alle mit einan—
der bey ſich. Alsdann opferte er ſo viele Opfer,
als ihrer waren, und bath Gott um Verzeihung
wegen aller der Sunden, die ſie in der Luſt mochten

begangen haben, damit er ſie wieder mit ihm ver
ſohnete und alſo heiligte.

Es geſchah aber einmal, daß die Kinder Got—
tes vor den Herrn kamen; und der Satan kam
auch mit. Da fragete ihn der Herr: Wo kommſt
du her, Satan? Und er antwortete: Jch habe
das Land umher durchzogen. Nun, ſagete der
Herr, haſt du nicht auf meinen Knecht Hiob Acht
gehabt? Seines Gleichen an Gotteofurcht iſt nicht

mehr im Lande. O, antwortete Satan, mey—
neſt du, daß er umſonſt ſo gottesſurchtig iſt? Du
haſt ihn reichlich geſegnet und groß gemacht, und
das Seinige ſtets behutet. Es iſt keine Kunſt,
daß man dich liebet und ehret, wenn es einem
wohl geht. Aber zieh deine Hand von ihm ab,

nimm ihm alles, was er hat; was gilts, er wird

Ja dich
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dich ins Angeſicht ſegnen oder wider dich murren,
vich tadeln und dir nicht mehr ſo dienen. Dar—
auf ſagete Gott: Jch uberlaſſe dir alles das Sei—
nige, du tannſt damit machen, was du williſt; nur
ihm ſelbſt ſollſt du nichts thun. So gleich gieng
Satan weg, hinunter auf die Erde, und dachte, er
wollte dem Hiob ſchon ſo viel Unglück zufugen, daß
er enolich wider Gott murren ſollte.

Eines. Tages alſo, da Hiobs Kinder zuſam—
men bey ihren alteſten Bruder zu Gaſte waren,
kam ein Bothe zu Hiob und- ſagete zu ihm: Wir
waren' auf dem Felde und pflugeten und huteten
das Vieh, da kamen die Araber und trieben alles
fort, und ſchlugen alle deine Leute todt. Jch bin
nur allein davun geionmen, daß ich es dir anſa—
gen konnen. Er hatte noch nicht ausgeredet, ſo
kam ſchon ein anderer und ſagete: Es fiel ein
großes Feuer vom Himmel, und verbrannte alle
deine Schafe und Knaben oder Hirten. Jch al—
lein bin nur noch dem Unglücke entronnen, damit
ich es dir ſugen konnte. Als dieſer auch uoch er—
zählete, ſo lam ſchon wieder einer und berichtete:
es hatten die Chaldaer in drehen Haufen ſeine Ka—
meele uberſallen, die Leute dabey umgebracht,
und ſie alle zuſammen mitgenommen. Kaum hat—
te Hiob dieſe Nachricht gehoret, ſo meldete ihm
noch ein anderer: Ein großer entſetzlicher Wind
hat das Haus umgeriſſen, worinnen deine Kinder
bey ihrem aiteſten Bruder zu Gaſte waren; und
ſie ſind nebſt ihren Bedienten alle zuſammen von
dem eingeſturzeten Hauſe erſchlagen worden bis auf

mich.
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mich. Da Hiob ſo vielerley Ungluck auf einmal
horete: ſo ſtund er auf, zerriß ſeine Kleider, zer—
raufete ſich die Haare, zum Zeichen, daß er bey
ſeinem Verluſte micht unerapfindlich ware. Er
fiel nierer auf die Erde und bethere. Dabey ſa—
gete er die ſchonen Worte: „Jch bin nackend von
»meiner Mutter Leibe gekommen; nackend werde
„ich auch wieder dahin fahren. Der Herr hat es
»gegeben; der Herr hat es genommen; der Name
»des Herrn ſey gelobet!, Das war alles, was Hiob
in ſeinem großen Schmerzen bey aller der Wider—
wartigteit ſagete; und damit verſündigte er ſich
noch nicht. Durch Murren aber ware es wohl
geſchehen; und das wollte Satan auch gern. Als
er daher wieder vor Gott lam, und Gott ihn be—
ſtrafete, daß er ohne Urſache Hioben ſo viel Un—
gluck zugefuget, der doch noch inmmer ſromm blie—

be: ſo ſagete er: So lange ein Menſch noch ge—
ſund bleibt, kann er alles verſchmerzen: aber laß
Hioben an ſeinem Gebeine und Fleiſche leiden, ſo
wird er ganz anders reden. Nun wohl, antwor—
tete Gott, du magſt ihn auch noch an ſeinem Lei—
be plagen; nur laß ihm das Leben. So gleich
machete der Satan, daß Hiob uber und uber von
dem Kopfe bis auf die Fuße voller boſen Geſchwu—

re wurde. Er mußte einen Scherben nehmen
und ſich damit kratzen, oder den Eiter wegnehmen,
der aus den Geſchwuren gieng, und mußte in Aſche
ſitzen, damit er ſolche trocken machete; denn er
hatte nichts mehr, womit er ſich ſonſt helfen
konnte.  Zum großten Unglucke und zu mehrer

J5 Mar
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Marter hatte ihm Gott ſeine boſe Frau gelaſſen.
Sie war recht gottlos und wollte ihn auch gern ſo

haben. Sie ſpottete ihn aus, und fragete: Was
hilft dir nun alle deine Frommigkeit? Willſt du
noch feſt an Gott halten? Jch dachte, du ſegneteſt
ihn, oder ließeſt dein Vertrauen auf ihn fahren,
und ſturbeſt. Hiob aber kehrete ſich an ihr Ge—
ſchwatz nicht. Er ſagete zu ihr: Du redeſt, wie
die narriſchen Weiber alle reden. Haben wir von
Gott Gutes empfangen; warum ſollten wir das
Boſe nicht auch annehmen? So blieb Hiob noch
immer geduldig. Seine Freunde kamen, ihn zu
beſuchen. Aber da ſie ihn in ſeinem Leiden hatten
troſten ſollen, ſo macheten ſte ihm vielmehr man—
cherley Vorwurfe, als wenn er dieſe Trubſal ganz
wohl verdienet hatte. Hiob ertrug alles mit Ge—
duld und wunſchete nur, daß ſein Leiden durch den
Tod bald geendiget wurde, und troſtete ſich dabey

mit einer frohlichen Auferſtehung. Aber Gott woll—
te ſeine Unterwerfung und. Ergebung in ſeinen Wil—
len auch noch hier in der Welt belohnen und mache—
te ihn daher wieder geſund. Er gab ihm zweymal
ſo viel wieder, als er gehabt hatte, und ſegnete ihn

mehr, als vorhin. So bekam Hiob auch eben ſo
viel Sohne und Tochter wieder, als er gehabt hat—
te, die aber noch viel ſchoner waren; und er lebete
nachher noch lange und glucklich.

Madem. Gut.
Dieß iſt eine Erzahlung aus der heiligen Schrift,

die uns eine große Menge Betrachtungen darrei—

chet.
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chet. Laſſen Sie horen, Fraulein Verſtandig,
was fur Gedanken und Empfindungen hat dieſe
Geſchichte bey Jhnen hervorgebracht?

Frl. Verſtandig.
Sie erfullet mich mit einem großen Vertrauen

auf Gott. Es laßt, als wenn die Begebenheiten,
welche verdrußlich zu ſeyn ſcheinen, von einem
ungefahren Zufalle hervorgebracht werden. Jnu—
deſſen ſehe ich doch, Gott verordnet ſie, Gott
mißt ſie ab; und er mißt auch die Geduld ab;

WwWelche wir nothig haben, ſie zu ertragen. Mich
dunket, nichts ſey troſtlicher.

Madem. Gut.
Das iſt wahr, mein Schatz, alle Haare auf

unſerm Haupte ſind gezahlet. Es fallt keines
ohne die Erlaubniß unſers himmliſchen Vaters
herab. Alle Macht der Holle mag ſich immerhin
wider uns vereinigen; ſie kann nichts ohne aus—
druckliche Erlaubniß Gottes, welcher ſolche niemals,

als zu unſerm Beſten bewilliget; das iſt, entwe—
der unſere Fehler zu beſtrafen, und uns zu vermo—

gen, daß wir wieder zu ihm zuruck kehren, wie
wir aus des Manaſſe Geſchichte erlernen, oder
uns die Gelegenheit zur Ausubung großer Tugen—
den zu verſchaffen, wie es uns die Hiſtorie vom

Hiob beweiſt.
Es wurde uns noch vieles in der heiligen

Schrift zu lernen ubrig ſeyn, meine lieben Kin—
der, Was Gie aber davon wiſſen, iſt zu Jhrer

Erbauung
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Erbauung hinlanglich; und das Uebrige erfordert
noch einige Jahre mehr, als Sie haben. Die

u Bucher der Propheten zum Exempel. Die mogen
GSie ſur ſich leſen, und ich will Jhnen das, was
Sie nicht recht verſtehen werden, ſo gut erklaren,
als ich es nur immer ſelbſt kann.

Jgfr. Miekchen.
Meine liebe Gut, ich habe unter meinen Bu—

chern ein Trauerſpiel; das heißt Eſther; und man
ſaget in der Vorrede, es ſey aus der heiligen Schrift
genommen. Sie haben uns aber davon nichts

bal lJ geſaget? Fraul. Heftig.

Und mein Papa hat ein Gemalde, worauf
I der alte blinde Tobias von ſeinem Sohne wieder

ne— ſehend gemacht wird; warum haben Sie uns denn
nt auch davon nichts geſaget?

rl

u Madem. Gut.u

1 Weil ich niemand beleidigen will, meine Frau—J lein. Man hat wegen dieſer und vieler andern
J Hiſtorien zweyerley Meynungen. Hier in Sachſen,

ü in Brandenburg, in Hanover und noch einigen an—
4 un dern Landern mehr, ſaget man, ſie ſeyn nicht

l durch Eingebung des heiligen Geiſtes geſchriebenu
worden, und gehoren alſo nicht zur heiligen Schrift;

1 daher ſetzet man ſie auch in denen hier gebrauchli—
n chen Bibelu unter die apokryphiſchen Bucher, das

It iſt unter diejenigen, die der heiligen Schrift nicht
J

gleich zu achten ſind, wenn ſie gleich nutzlich und

gut
J

u
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gut zu leſen waren. Man ſieht ſie als die Ge—
ſchichte der Perſer und anderer Volter an, die man
eben nicht durchaus nothwendig glauben darf;
weil die Menſchen, die ſie geſchrieben haben, ſich
haben irren konnen. Jn Bohmen, in Oeſtreich,
in Bayern und noch anderwarts hingegen behauptet

man, dieſe Hiſtorien ſeyn von dem heiligen Geiſte
eingegeben, und man muſſe ſie alſo nothwendig
glauben, weil es nicht moglich ſey, daß er etwas
habe aufſchreiben laſſen, was nicht wahr ſey. Die—
ſes hat mich bewogen, daß ich mit Jhuen nicht
davon geredet habe. Denn wenn ich Jhnen ge—
ſaget hatte, ſie waren aus der heiligen Schrift:
ſo wurde ich wider die Meynung der Gachſen und
vieler andern geredet haben, die es nicht glauben.
Gagete ich Jhnen hingegen, ſie waren apokry
phiſch und gehoreten eigentlich nicht mit dazu: ſo
wurde ich den Oeſtreichern, Bayern und andern
anſtöößig ſehn, die ſie fur kanoniſch oder von dem
heiligen Geiſte eingegeben halten. Sie ſehen alſo,
daß ich eine gute Urſache gehabt habe, nichts da—

von zu ſagen.

Jgfr. Schonichinn.
Jch finde ein gutes Mittel dawider, meine

liebe Gut. Geben Sie uns ſolche auf, und ſa—
gen Sie nicht, was Sie davon denken. Alsdann
mag ſie ein jeder fur das nehmen, wofur er ſie
nehmen will; und es wird niemand Urſache haben,

ſich daruber zu argern.

Madem.

S—

J—

S
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Madem. Gut.
Sie haben Recht, mein Schatz; ich will ſie

Jhnen alſo auf das nachſte Mal vorgeben.
Aber Sie gahnen, Fraulem Maria. Das Gah—
nen iſt eine Wirkung, eine Zufalligkeit der langen
Weile. Sollte Jhnen das, was wir geſaget ha—

ben, wohl lange Weile verurſachet haben?

Frl. Maria.
Was will das ſagen, das Gahnen iſt eine

Wirkung der langen Weile?

Madem. Gut.
Das wird mich in eine weitlauftige Erklarung

fuhren, mein Schatz, und unſere Lehrſtunde gar
zu lang machen.

Fraul. Heftig.
Je nun, meine liebe Gut, wir werden deſto

ſpater weggehen. Sie ſehen wohl, es regnet;
und wir konnen doch ſonſt nirgends hingehen. Er—
lauben Sie uns, daß wir die Beſuchzeit bey Jh—
nen zubringen.

Madem. Gut.
Jch laſſe es mir gefallen, mein Schatz; jedoch

unter der Bedingung, daß diejenigen, welchen die

Zeit lang werden wird, Freyheit haben mogen,
hinweg zu gehen. Zuerſt muß man wiſſen, daß
es keine Wirkung ohne Urſache giebt.

Frl. Maria.
Das verſtehe ich noch nicht beſſer, meine lie—

be Gut. Geben Sie uns ein Exempel, das
bringt
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bringt mir gleich anfangs die Dinge in den Kopf,
die mir am allerſchwerſten vorkommen.

Madem. Gut.
Sie haben Recht. Es wird nun bald Nacht;

weil die Seite der Erde, worauf wir wohnen, im—
mer weniger und weniger nach der Seite der Sonne
getehret iſt; oder damit ich mich der geographiſchen
Redensart bediene, weil die Sonne uunter unſern
Horizont geht. Morgen fruh um zehne wird es
heller Tag ſeyn; weil alsdann die Sonne uber un—
ſerm Horizonte ſeyn wird, oder weil alsdann unſere
Weltſeite nach der Seite der Sonne gekehret ſeyn
wird. Dieſe Ruckkehr des Lichtes beut mir zweyer—
ley Sachen dar: die Sonne, welche das Licht
hervorbringt, und das Licht, welches von der
Sonne hervorgebracht wird. Jch frage Gie jetzo,
Fraulein Maria, was iſt die Urſache des Lichtes,
oder wovon kommt das Licht her?

Frl. Maria.
Von der Sonne; ſie iſt die Urſache des Tages.

Madem. Gut.
Und was iſt die Wirkung der Sonne; oder

was bringt die Sonne hervor?

Fraul. Maria.
Die Wirkung der Sonne iſt das Licht; denn

das bringt ſie hervor. Jch verſtehe es nunmehr,
meine liebe Gut, und ich will es Jhnen wieder—
holen. Die Sonne iſt die Urſache; und das
Licht iſt die Wirkung.

Madem.

Je—

S

S—
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Nadem. Gut.
Man kann es nicht beſſer ſagen, mein Schatz.

Bedreifen Sie nunmehr wohl, meine Fraulein, daß

es keine Wirkung giebt, die nicht eine Urſache chat?

Frl. Heftig.
Ja, ich begreife es. Es wurde lacherlich ſeyn,

wenn ich zum Exempel ſagen wollte: Es iſt Nichts,
was das Licht hervorbringt. Das Nich s tann
nichts hervorbringen; ſonſt wurde es das geben,
was es nicht hat; und das iſt unmoglich.

Madem. Gut.
Ich will Jhnen ein Beyſpiel von dem geben,

was Sie geſaget haben, Fraulein Heftig Jch
finde Sie krank; ich befuhle Jhnen den Puls;
und ich ſehe, Sie haben ein ſtartes Fieber. Sie
ſagen mir, Sie haben ein gewaltiges Magendru—
cken, es ſey Jhnen, als wenn Sie ſich inuer
brechen wollten; und indeſſen befanden GSie ſich

doch heute fruh ſehr wohl, und Sie hatten eine
ſo große Luſt zu eſſen, daß Sie zweymal ſo viel

gegeſſen haben, als ſonſt. Jch ertenne daraus,
daß Sie eine Unverdaulichkeit haben; und ich ſa—
ge, die Unverdaulichkeit iſt eine Wirtung; dieſe
Wirkung muß denn eine Urxſache haben, und ich
kenne dieſe Urſache, das Frauiein Heftig hat ge—
wiß etwas gegeſſen, was ihm geſchavet hat. Mein
Schluß iſt veruunftig.

Auf der andern Seite hat das Fraulein Ma
ria eben die Krantheit, die Sie haben; und ich

ſage
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ſage zu ihr: Mein Schatz, was iſt die Urſache
von Jhrer Unverdaulichkeit? Sie antwortet nir:
Nichts, meine liebe Gut; denn ich habe in vielen
Tagen nichts gegeſſen. Sie ſehen wohl ein, mein
Schatz, daß ich Urſache haben wurde, zu glauben,

GSie logen.
Fraul Verſlandig.

Ganz gewiß. Denn kurz, was iſt eine Un—
verdaulichieit? Sie iſt eine Krantheit des Ma—
gens, welcher nicht Hitze genug gehabt, die Speiſe
iu kochen, und daher dieſe Speiſe gar zu lange in

dem Zuſtande verwahret, worinnen ſie war, als
ſie bey ihm ankam. Wo eine Unverdaulichkeit iſt,
da iſt allezeit eine nicht recht verdauete Speiſe;
das Wort zeiget es an. Die nicht recht verdauete
Gpeiſe alſo iſt nothwendig die Urſache von der
Magenbeſchwerniß, welche man Uuverdaulichkeit
nennet. Dieſe Beſchwerniß, welche man empfin—
det, iſt die Wirkung von der ſchlecht verdaueten
Speiſe. Das eine kann nicht ohne das andere
ſeyn. Wenn man gar zu lange nichts ißt: ſo
bringt dieſes eine andere Wirkung hervor; und das

iſt der Hunger. Fraul. Lucia.
Aus dem, was Gie geſaget haben, begreife

ich nicht allein, daß keine Wirtung ohne Urſache iſt,
ſondern auch noch, daß man die Urſache aus den
Wirkungen ertennen kann.

Madem. Gut.
 Ja, ſo oft nagn die Wirkungen vollkommen

kennet: ſo kgnn mann dahin gelangen, daß man

Miaag.f i. Z. in Theil. K die
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die Urſache erkennet. Jch ſcheue mich nicht, viele
Beyſpiele zu geben, meine Fraulein; dieſes dienet,
die Sachen deutlicher zu machen und ſie dem Ge
muthe beſſer und ſtark einzudrucken.

Jch ſetze, ich habe niemals von Gotte reden
horen. Jch offne die Augen, das Weltgebaude
zu betrachten. Jch bemerke, die Sonne geht
nicht bald ſo, bald ſo; ſondern ihr Lauf iſt voll—
kommen wohl eingerichtet und geordnet. Sie
ſteht weder zu hoch, noch zu tief. Jch nehme auch
wahr, daß die Jahreszeiten ebenfalls ordentlich ein

gerichtet ſind, und daß wir im Herbſte Regen ha—
ben, damit das Getreide keimen konne; im Winter
Froſt, damit es in der Erde ſich befeſtige; im
Fruhlinge maßige Warme, damit es aus der Erde
hervorkomme; und im Sommer eine ſtarkere Hitze,

damit es reif werde. Jch entdecke, daß von Zeit
zu Zeit große Winde auf der Erde wehen, um ſie
zu reinigen. Darauf beobachte ich das Meer; und

ich verwundere mich, daß es nicht die ganze Erde
bedecket, weil es keine andere Mauer hat, es auf—
zuhalten, als einige Sandkorner. Jch bewundere
die Schonheit des Mondes und der Sterne und
tauſend andere Anblicke, deren einer immer ſchoner
iſt, als die andern. Wenn ich nicht; dummer bin,
als ein Thier; was fur Gedanken muß das in mei
nem Gemuthe erregen?

Feaul. Verffandig.
Sie werden ſagen: Weil es lacherlich ſeyn

wurde, daß das Nichts  alle dieſe Dinge gemacht

et hatte:
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hatte: ſo muß ich ſagen, ſie haben eine Urſache,
deren Wirkung ſie ſind. Und weil alle dieſe Dinge
vollkonimen wohl geordnet ſind: ſo muß ich denken,

die Urſache, welche ſie hervorgebracht hat, iſt ſehr
weiſe; denn man muß aus dem Werke von dem
Werkmeiſter urtheilen.

Jgfr. Sophie.
Sehen Gie hier einen uberaus hubſchen Ring;

die Arbeit daran iſt vortrefflich. Dieſer Ring iſt
eine Wirkung; und aus ſeiner Volltommenheit ur—

theile ich, der Meiſter, der ihn gemacht hat, iſt
ſehr geſchickt.

Madem. Gut.
Sehr wohl, mein Fraulein; es ſcheint mir,

Gie begreifen alles dieſes vollkommen. Wir wol—

len unſer Beyſpiel wiederum vornehmen. Das
Licht iſt die Wirkung der Sonne. Jch kann alſo
verſichern, die Sonne iſt ein leuchtender Korper;
denn wenn ſie nicht leuchtend ware, ſo konnte ſie

uns nicht das Licht geben, welches ſie nicht hatte.

Frl. Luiſe.
Man kann auch ſagen: Die Warme wird von

der Sonne hervorgebracht, alſo iſt die Sonne ein
Feuer.

Madem. Gut.
Merken Sie, meine Fraulein, ich habe Jh

nen geſaget, man konne die Urſache aus der Wir
kung erkennen, wenn man nur dieſe Wirkung voll—

kommen erkennet., Wenn ich Jhnen nun bewei—
ſen kann, daß die. Warme nicht allezeit von der

K a ESonne
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Sonne hervorgebracht wird, das iſt, daß es Oer
ter giebt, wo die Sonne mit ihren Stralen hin—
ſchießt, ohne daß ſie es da warm mache; iſt es
nicht wahr, alsdenn werden Sie nicht mehr den—
ken konnen, die Sonne iſt ein Feuer? Denn wenn
ſie ein Feuer ware: ſo wurde die Hitze eine noth—
wendige Wirkung ihrer Gegenwart ſeyn.

Fraul. Lucia.
Sie werden uns von den Gebirgen in Ame—

rica, den Cordilleras, ſagen wollen. Gie lie-
gen in dem heißen Erdgurtel; und indeſſen iſt es
daſelbſt doch ſehr kalt.

Madem. Gut.
Ganz recht, mein Schatz. Ein Feuer, welches

nicht warmet, iſt ein Unding, das iſt etwas, das
nicht vorhanden iſt. Jch weis, das Feuer muß
warmen; die Hitze iſt eine Eigenſchaft, die ihm we—
ſentlich iſt; folglich iſt es lacherlich, wenn man ſa—
get, eine Sache, die nicht warmet, iſt ein Feuer;

denn man kann eine weſentliche Eigenſchaft einem
Dinge nicht wegnehmen, ohne es zu zernichten.

Frl. Luiſe.
Jch bitte Sie um Verzeihung, meine liebe

Gut, daß ich ſo dumm bin; ich verſtehe das
Wort weſentliche Eigenſchaft nicht.

Madem. Gut.
Jch glaube doch gleichwohl, ich habe es die—

ſen Fraulein erklaret: ich weis es aber nicht recht

gewiß. Auf allen Fall will ich es wiederholen.
Dieſe
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Dieſe Sachen ſind ſo nothwendig zu wiſſen, wenn
man richtig urtheilen will, daß man nichts dabey
verlieret, wenn man ſie gleich vielmals ſaget.

Man muß wiſſen, meine Fraulein, es giebt
nicht die geringſte Sache in der Welt, die nicht
gute und boſe Eigenſchaften hat. Nun giebt es
einige von dieſen Eigenſchaften, welche dieſer Sa—
che ſo ftark anhangen, daß man ſie nicht wegneh—

men konnte, ohne die Sache zu zerſtoren. Gegen—
theils giebt es andere, die man ſehr wohl hinwegneh
men kann, ohne daß die Sache deswegen aufhore,

da zu ſeyn. Jch muß Jhnen auch davon ein Bey
ſpiel geben.
 Eine weſentliche Eigenſchaft bey der Materie,
das iſt bey allein dem, was viele Theile hat, iſt,
daß es eine runde, viereckichte, ſpitze, breite,
hakichte, oder ſonſt eine Geſtalt hat; denn es

liegt nichts daran, was es fur eine iſt. Dieß iſt
etwas, welches von der Materie nicht kann abge—
ſondert werden. Wo keine Geſtalt iſt, da iſt auch

keine Materie. Eine weſentliche Eigenſchaft bey
einem Berge iſt; daß er erhaben iſt. Er wurde
kein Berg mehr ſeyn, wenn man ihm die Erhe—
bung nahme. Eine weſentliche Eigenſchaft bey ei—
nem Stucke Zeuge iſt, daß es eine Breite hat.
Ein Faden, der nur eine Lange und keine Breite

hat, iſt kein Stuck Zeug. Jch wurde Jhnen aus—
lachenswurdig vorkommen, wenn ich Jhnen das
Gegentheil ſagete.

Die weiße, oder die rothe, oder die grüne Far—
be aber iſt eine zufallige Eigenſchaft bey dieſeim

K 3 Zeuge.
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Zeuge. Heute iſt er weiß; morgen will ich ihn
roth farben laſſen, und er wird nichts deſtoweni—
ger ein Zeug ſeyn; wenn er gleich die Farbe ver—
andert hat. Ein Berg mag aus.ebener Erde und
ohne Steine oder auch ganz hockricht und voller
Felſen ſeyn, er iſt nichts deſtoweniger ein Berg.
Wenn ich alle die Kieſel wegnahme, die ihn ſchwer
zu beſteigen machen: ſo wurde das nicht hindern,
daß er nicht noch ein Berg ware. Begreifen GSie
das recht, meine Fraulein?

Jgfr. Schonichinn.Ich bin ein Magdchen oder ein Knabe, das

iſt ein Geſchopf, welches aus einem Leibe und ei
ner Seele beſteht. Wenn man mir meinen Leib
oder meine Geele wegnahme? ſo wurde ich kein

Magdchen oder kein Knabe inehr ſeyn. Dieſe
behden Eigenſchaften ſind alſo bey mir weſentliche

Eigenſchaften, damit ich ein Magdchen oder ein
Kuabe ſey. Allein, ob ich gut oder boſe ſey,
das wird nichts dabey thun. Jch bin eben ſo
gut heute ein Magdchen, da ich fromm bin, als
geſtern, da ich boſe war. Jch habe nur die Ei—
genſchaft verandertt. Wie nenuet man die Ei—
genſchaften, die nicht weſentlich ſind, und welche
man verlieren kann, ohne die Natur oder das
Weſen zu verandern?

Madem Gut.
Man nennet ſie zufallige Eigenſchaften, und

man muß ſie von den andern ſehr wohl unter—
ſcheiden. So oft ſie nun aber einen Gegenſtand

erken
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erkennen wollen: ſo muſſen Sie die Eigenſchaften
recht unterſuchen, und die weſentlichen auf die eine
und die zufalligen auf die andere Seite ſetzen. Sa—
gen. Sie mir jetzo, was iſt eine weſentliche Eigen—

ſchaft bey dem Feuer?
Jgfr. Schonichinn.

Daß es warmet, daß es brennet, nachdem
man mehr oder weniger hinan geht.

Madem. Gut.
Sehen Sie hier auf dem Gemalde ein Fahr—

zeug, welches brennet. Wenn ich Jhnen ſagete,
das iſt kein Gemalde, ſondern ein wirkliches Feuer

was wurden Sie mir ſagen?
Jgfr. Schonichinn.

IJcch wurde mit meiner Hand daran kommen,
und ſagen: Es iſt kein Feuer, meine liebe Gut;
denn es machet meine Hand nicht warm; und die
Warme iſt eine weſentliche Eigenſchaft bey dem

Feuer.
Madem. Gut.

Und wenn wir auf den Gebirgen der Cordille

ras und alſo der Sonne viel naher waren, als
hier; und wir empfanden da eine ſehr große Kalte;

was wurden Gie ſagen?
Jgfr. Schonichinn.

Jch wurde ſagen, die Sonne iſt kein Feuer.
Denn wenn ſie ein Feuer ware, ſo wurde ſie mich
warmen; ſo wurde ſie mich ſogar an dieſem Orte
brennen, wo ich ihr viel naher bin, als an dem
Ufer ddes Meeres, woſelbſt eine ſolche Hitze iſt,

daß man davon erſticken mochte.

K a Frl.
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Frl. Lucia.
Das machet einen großen Widerſpruch in mei—

nem Kopfe. Denn wenn die Sonne tein Feuer iſt;
warum machet ſie mich denn heiß? Nur das Feuer
machet einen heiß..

Frl. Heftig.
Mit Jhrer Erlaubniß, mein liebes Fraulein.

Meine Mama will mir nicht erlauben, daß ich an
das Feuer gehe, und ich erhitze mich doch, und
werde ohne das Feuer warm. Wenn mich friert,
ſo ſpringe ich, ſo tanze ich, ſo laufe. ich, und zu
weilen machet mich das ſo heiß, daß ich davon
ſchwitze.

Madem Gut.
Wollten Sie mir wohl ſagen, was Gie als—

dann heiß machet?

Frl. Heftig.
Die Bewegung, die ich allen meinen Gliedern

gebe. Jch darf nur meine Hand recht ſtark und
ſehr lange reiben; ſie iſt ſehr kalt und ſie wird ſehr
heiß werden.

Madem. Gut.
Hier haben Sie alſo eine Wirkung der Be—

wegung. Gie verurſachet die Warnme; das iſt
ganz gewiß. Aber, meine lieben Fraulein, ich
weis nicht, ob GSie eben ſo ſind, als ich in Jh—
rem Alter war. Jch konnte nicht einen Augen—
blick Ruhe haben, ehe ich nicht die Urſache von
der Urſache wufſtte. Wenn man mir geſaget hat
te, die Bewegung brachte die Warme hervor: ſo
wurde ich jedermann ſo lange geplaget haben, bis

man
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man mich gelehret hatte, wie und warum die Be—

wegung dieſe Wirkung hervorbrachte.

Jgfr. Landmanninn.
Jch bin gut dafur, ſo wohl fur mich, als fur

dieſe Fraulein, wir haben heutiges Tages eben die
RNeugier, die Sie damals hatten. Wilifahren Sie

ihr denn nur.
Madem. Gut.

Jch will es um ſo. viel lieber thun, weil dieſes
zugleich die Schwierigkeiten des Frauleins Luiſe

beantworten wird.
Seee erinnern ſich noch wohl, meine Fraulein,
daß ich Jhnen- geſaget habe, unſer Leib beſtehe
ganz aus Faſerchen oder Fibern u. ſ. w.
Dieſe Fibern oder Faſerchen, welche unſer Fleiſch
bilden, ſind nicht gar zu ſehr an einander gedru—
cket; denn Sie ſehen, daß unſer Fleiſch weich und
beweglich iſt. Dieſes Fleiſch iſt mit einer etwas
dichtern Haut bedecket, die aber mit unzahligen
kleinen Locherchen durchbohret iſt, welche man ge—
meiniglich mit einem Lateiniſchen Worte Poros oder
Schweißlocher nennet, ſonſt aber auch wohl fuglich

Dampfrohrchen heißen konnte.

Jgfr. Sophie.
Jch verſichere Sie, meine liebe Gut, meine

Haut iſt nicht durchlochert; ſehen Sie ſie nur recht

an. Gie iſt dicht und ganz.
Madem. Gut.

Sehen Sie wohl alle dieſe kleinen Tupfelchen,
die man faſt nicht gewahr werden kann; das ſind
Jori oder Schweißlocher und Dampfrohrchen;

K5 und
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und wenn Jhnen heiß iſt, ſo dringt das Waſſer
durch dieſe Locherchen und bringt dasjenige hervor,
was man den Schweiß nennet. Gie wiſſen wohl,
meine Fraulein, die Luft hat Theilchen; wir ha—
ben es in den verwichenen Jahren bewieſen. Die—
ſe Luft dringt nun beſtandig in unſer Fleiſch und
beweget unſere Fibern; und dieſe Bewegung ver—
urſachet die Bewegung aller unſerer Safte, und
hindert ſie, daß ſie nicht erſtarren. Wenn es
kalt iſt: ſo geſteht oder gefriert das Waſſer, wel—
ches in Ruhe iſt; und alle Theilchen deſſelben fu—
gen ſich zuſammen. Wenn man das Waſſer un—
aufhorlich und heftig bewegete: ſo wurden deſſen
Theile ſich nicht zuſammenfugen konnen. Wenn
nun die Luft, welche unſere Fibern beweget, uber—
aus fein und zart iſt, das iſt, wenn ihre Theil—
chen gar zu klein ſind: ſo dringt ſie durch unſere
Schweißlocherchen und Fibern, ohne ſie zu bewe—

gen; indem die Locher, die ſie da fiudet, groß ge—
nug ſind, daß ſie hinein und herausgehen kann, ohne

den geringſten Widerſtand anzutreffen. Wenn hin
gegen die Theile der Luft grob ſind: ſo ſtoßen ſie

mit Gewalt an die Fibern, damit ſie ſich einen
Durchgang verſchaffen. Gie ſetzen ſie in Bewe—
gung und bringen dadurch die Warme hervor.

Die Große oder Kleine derer Lufttheilchen,
die uns durchdringen, iſt es alſo, welche eine
große oder kleine Bewegung verurſachen. Die
Warme oder die Kalte kommt daher auf die Eigen—

ſchaft der Luft an, in welcher wir leben. Der
gelehrte
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gelehrte Schriftſteller, bey dem ich dieſe Anmerkung

geleſen habe, ſaget:
Die Sonne ſetzet die Luft in Bewegung: ſie

beweget ſie aber ſo, wie ſie ſolche findet. An
dem Ufer des Meeres in Peru iſt die Luft uberaus

dick. Die Sonne giebt ihr die Bewegung; und
dieſe Bewegung iſt ſo grob, daß ſie unſere Fibern
drucket, um ſich einen Durchgang zu verſchaffen,
und ſie ſo ſtark erſchuttert, daß ſie alle unſere
Safte in den Lauf bringt. An dem Fuße der Ge—
birge iſt die Luft weder gar zu dick, noch gar zu
dunn; ſie beweget uns alſo nur auf eine gezie—
mende Art, weder gar zu viel, noch gar zu we—
nig; ſo daß man daſelbſt niemals weder Hitze noch
Kalte hat. Auf den Gebirgen iſt die Luft ſo fein,
ſo zart und dunn, daß ſie ganz zart in die Fibern
und Schweißlocher hinein geht, ohne daſelbſt an—
zuſtoßen und einige Bewegung zu verurſachen.
Alsdann beruhigen ſich die Safte; ihre Theile na—
hern ſich, und erſtarren oder gefrieren. Und da
unſer Leben nur durch die Bewegung unterhalten
wird: ſo endiget es ſich mit derſelben.

Das iſt ſehr ſchwer; nicht wahr, meine Frau—
lein? Haben Sie es wohl recht verſtanden?

Frl. Lucia.
Mich dunket, ich begreife es ſehr wohl, wenn

es nur gewiß iſt, daß die Bewegung die Warme

hervorbringt. Aber ja, das iſt gewiß; ſo oft
ich mich bewege, ſo fuhle ich, daß ich warm wer—
de. Wenn ich ſtill ſitze und in Ruhe bin: ſo fuhle

ich
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ich nicht ſo viel Hitze. Sagen Sie mir, meine lie
be Gut, iſt die Luft im Winter feiner und zarter,
als im Sommer?

Madem. Gut.
Jch wollte es wohl gern glauben: allein, weil

ich niemals die geringſte Unterſuchung dieſerwegen
angeſtellet habe, ſo wurde. ich es Jhnen nicht durch
gute Grunde beweiſen konnen, daß dem alſo waee;
folglich kann ich Jhnen nichts davon ſagen; wenig—

ſtens darf ich es Sie nicht verſichern. Wenn ſie
aber auch im Wiuter ſo dick ſeyn ſollte, als im
Sommer: ſo muß, da die Sonne ſie in Bewegung
ſetzet, ſie doch im Winter weniger Bewegung ha—
ben; weil die Sonne ſie nicht ſenkrecht, ſondern
nur von der Seite beruhret und alſo weniger Wir—
kung bey ihr haben muß.

Fol. Maria.
IJch will dasjenige brauchen, was Sie geſaget

haben, um mich zu rechtfertigen. Denn kurz, Sie
haben mich verleumdet; Sie haben gedacht, mir
wurde die Zeit lang, weil ich gegahnet habe. Sa
gen Sie mir, meine liebe Gut, iſt das Gahnen
eine weſentliche Wirfung der langen Weile, und
kann es keine andere Urſache haben?

Madem. Gut.
Ja, mein Schatz, es kann durch die Nothwen—

digkeit zu ſchlafen verurſachet werden.

Frl. Maria.
Und das eben iſt es, warum ich gegahnet ha—

be. Jch habe die vergangene Nacht kein Auge

zuge
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iugethan und ich hatte fur mein Leben gern ſchla—

fen mogen.

Madem. Gut.
Man muß Gie alſo geſchwind wieder nach

Hauſe ſchicken, mein armes Kind.

Frl. Maria.
O SGie haben mich mit allen denen ſchonen

Sachen wieder aufgewecket, die Sie uns geſaget
haben. Jch werde ſo lange warten, bis dieſe
Fraulein aufbrechen; und Sie haben verſprochen,
Sie wollten uns nur erſt um achte nach Hauſe
ſchicken.

»Nadem. Gut.
Nun wohl, unterdeſſen mag uns das Fraulein

Geiſtreich etwas vom Cyrus erzahlen.

Fraul. Geiſtreich
Mandane verließ den Hof ihres Vaters

Aſtyages gar bald, und gieng wieder nach Per—
ſien: Cyrus aber bath ſie um Erlaubniß, daß
er noch in Meden bleiben durfte. Dieß geſct ah
aber nicht, damit er daſelbſt wohlleben und ſich
wenigſtens luſtig machen konnte; denn er fragete

nach dem allen nicht viel; ſondern die Urſache da—

von war dieſe.
Perſien iſt ein Land voller Gebirge. Nun

kann in den Gebirgen ein Heer Reiter nicht leicht—
lich fechten. Die Perſer hatten alſo nur bey ih—
ren Kriegesheeren Fußvolk und bekummerten ſich
nicht viel. darum, ob ſie zu Pferde zu fechten

wufiten vder uicht. Cyrus aber wollte dieſe
Wiſſen
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Wiſſenſchaft auch gern lernen; und daher bath er
um Erlaubmuß, daß er in Meden bleiben durfte.
Daſelbſt war er das erſte Mal mit im Kriege. Die—
ſer dauerte nicht lange. Denn nachdem der Konig
von Armenien, welcher des Aſtyages Feind war,
geſchlagen worden: ſo verſprach er, einen Tribut
zu bezahlen, und erhielt unter dieſer Bedingung
Friede.

Nachdem Cyrus reiten gelernet hatte: ſo
kam er wider nach Perſien zuruck und trat in die
zweyte Claſſe. Seine Mitgeſellen dachten, es
wurde ihm ſchwer fallen, ſo wie ſie in der Ar—
muth und dem Gehorſanie zu leben, nachdem er

viele Jahre im Ueberfluſſe und in der Freyheit ge—
lebet hatte. Sie irreten ſich, und Cyrus war
der erſte, welcher ihnen das Beyſpiel von allen
Arten der Tugend gab.

Jndeſſen ſtarb Aſtyages und hinterließ das
Konigreich Meden ſeinem Sohne Chaxares, wel—
cher des Cyrus Oheim und nur wenige Jahre al—

ter war, als er. Die Konige in Babylon und
ydien hielten dieſes fur eine gunſtige Gelegenheit,

ſich des Konigreiches Meden zu bemachtigen, und
kundigten dem Cyaxrares den Krieg an. Dieſer
junge Konig bath ſeinen Schwager Cambyſes
um Beyſtand; und Cambyſes ſchickete ihm ein
Kriegesheer, welches Cyrus, ungeachtet ſeiner
Jugend, anfuhren ſollte.

Vor ſeinem Aufbruche fragete ihn ſein Va
ter Cambyſes, wie er es machen wollte, daß er
ſich bey den Officieren Ehrerbiethung und Gehor

ſam
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ſam verſchaffete? Cyrus gab ihm zur Antwort:

SJch will diejenigen belohnen, die ihre Pflicht
»thun werden, und diejenigen beſtrafen, die ſolche

»unterlaſſen.
„Das iſt ein gutes Mittel, ſagete Cambyſes:

»allein, man hat noch ein viel kurzeres. Alle die—
„jenigen, denen du zu befehlen haben wirſt, werden

»dir hurtig gehorchen, und viele Ehrerbiethung er—
»weiſen, wenn du ſie uberreden kannſt, du ſeyſt
»viel geſchickter, als ſie.»

„Allein, mein lieber Vater, ſagete Cyrus,
»wie ſoll ich es anfangen, daß ich ſie deſſen uber—

„rede? „Es iſt nichts leichter, als das,
»gab Cambyſes zur Antwort; du darſſt nur
»wirklich geſchickter werden, als ſie. Du wirſt
ꝓdazu gelangen, wenn du unaufhorlich ſucheſt, dit
„Pflichten eines Heerfuhrers erkennen zu lernen;
„wenn du die alten erfahrenen Kriegesbedienten
»gern anhoreſt und ihre Rathſchlage annimmſt;
„und wenn du ſo gar das Gutachten eines gemei—
»nen Soldaten nicht hindanſetzeſt.

Cyrus folgete den Lehren ſeines Vaters treu—
lich. Er befliß ſich auch, das Herz ſeiner Sol—
daten zu gewinnen und ihnen ein gutes Beyſpiel
zu geben; und dieſe Auffuhrung hatte den Erfolg,
den er ſich davon verſprochen hatte.

Jgfr. Miekchen.
Das iſt gerade eben das, was meine Univer

ſalhiſtorie davon ſaget. Cyrus wurde von ſei
nen Soldaten geliebet, weil er ſie liebete. Er

wurde
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wurde von ihnen in Ehren gehalten, weil er ge—
ſchickt war; und man gehorchete ihm, weil er
ſelbſt dasjenige that, was er andern befahl.

Madem. Gut.
Dieſe Antwort enthalt das Geheimniß, wie

man nicht nur ein guter Heerfuhrer, ſondern auch
ein guter Lehrmeiſter, eine gute Hausmutter, ja
ſo gar ein guter Konig werde. Wollen Sie, daß

Jhre Kinder, Jhr Geſinde und alle, die mit Jh—
nen zu thun haben, Sie lieben ſollen; Sie, die
GSie eine Hausfrau ſind? Lieben Sie dieſelben;
und Sie werden von ihnen wieder geliebet wer—
den; dieß iſt ein unfehlbares Mittel. Wol.en
Gie von ihnen in Ehren gehalten werden: ſeyn
Sie nur viel geſchickter und tugendhafter, als die
andern; die Ehrerbiethung wird von ſich ſelbſt
kommen. Waollen Sie, daß diejenigen, die un—
ter Jhnen ſind, Jhnen gehorchen, wenn Gie ih—
nen befehlen werden, ſie ſollen ſanftmuthig, ge—
recht, gottesfurchtg und aufmertſam auf ihre
Pflichten ſeyn: ſo zeigen ſie denſelben, daß Gie

ihnen nichts befehlen, was Sie nicht ſelbſt
thun. LEeben Sie wohl, meine Fraulein;
das nachſte Mal wollen wir die Geſchichte der Fi
delia zu Ende bringen.

S vÊ X
Das
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Madem. Gut.

w will Jhnen heute, meine Fraulein, das En—

de von der Geſchichte der Fidelia erzahlen;
oder vielmehr, ſie wird fortfahren, ſolche ſelbſt
zu erzahlen.

Jch machete eben die erbarmlichen Vernunft—
ſchluſſe, wovon ich geredet habe, die aber gleich—

wohl in Anſehung derer Grundſatze, in welchen ich

war erzogen worden, nichts abgeſchmacktes hatten;
als Georg, welcher eine Magd im Hauſe beſto—

chen hatte, in mein Zimmer trat und meine Knie
umarmete, ehe ich ihn, ſo zu ſagen, wahrgenom—
men hatte. Jch will die Reden hier nicht wieder—

holen, die er mir vorſagete, damit er meinen Fall
beforderte, welcher ihm doch noch manchen Kampf
koſtete. Er bewog mich endlich zur Einwilligung,
eben ſo verachtlich zu werden, als er es wunſchete.
Er befurchtete meine Reue und meine Gewiſſens—
biſſe, und vermochte mich, daß ich ein Zimmer in

ſeinem Hauſe einnahm; ſo ſehr befurchtete er, ich
mochte ihm entwiſchen.

Nunmehr war ich alſo ein Raub einer neuen
Art von Marter geworden, die ich bisher noch
nicht gekannt hatte. Vergebens bemuhete ſich mein
Verfuhrer, mich durch ſeine Liebtoſungen, ſeine
Lobſpruche und. Verſchwendungen, mit der Schande

zu verſohnen. Sein Vermogen wurde angewandt,

Mag.f.j Z. III Theil. 2 mir
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mir Vergnugungen zu verſchaffen, die ich nicht
ſchmecken konnte, und mich in einer Pracht zu zei—
gen, die meine Schande vergroßerte, indem ſie
ſolche offentlich machete; nichts tonnte mich beru—
higen. Vergebens ertnnerte ich mich derer Grun—
de, die mich bewogen hatten, ſeinen Verfolgungen

nachzugeben. Sie macheten zwar einigen Cin—
druck auf meinen Verſtand, deſſen Einſichten ver
dunkelt waren: der Sinn meines Gewiſſens aber,
wenn ich mich dieſes Wortes bedienen darf, war
nicht ſtumpf gemacht. Mein Hochmuth und mei—

ne zarte Empfindung fur die Ehre waren hinrei—
chend, mich zu martern. Dieſer Ausdruck zarte
Empfindung fur die Ehre wird ziemlich ſchlecht an—
gewandt, wenn man von einer Frauensperſon re—
det, welche dem Verbrechen ergeben iſt, wie ich
es war. Gleichwohl iſt es wahr, daß ich etwas
davon behalten hatte; nicht zwar ſo viel, daß ich
mich meiner Schande zu entreißen vermochte, aber
doch noch genug, daß ich allen Grauel derſelben
fuhlen könnte. Dieſe Beſchwerden, welche ich
nur ſchwach ausdrucke, waren ſchon ſehr groß:
gleichwohl blieben mir noch viel empfindlichere aus—
zuſtehen ubrig.

Die Liebe, welche Georg fur mich hatte, er
hielt ſich acht Monate lang; und ſie war eine Art
von Vergutung meiner Beſchwerden. Weil ich
keinen einzigen Gegenſtand, welcher meine Auf—
merkſamkeit an ſich ziehen konnte, keinen Anver—
wandten oder Freund, „wvelcher meine Zartlichkeit

theilen konnte, vor Augen hatte: ſo' hatten ſich

alle
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alle Empfindungen meines Herzens, das von Ratur
zartlich war, bey ihm vereiniget. Unvermertt er—
loſch ſeine Liebe gegen mich; und dieſe Vernunde—

rung wurde gar bald ſo merllich, daß es mir nicht
maoglich war, mich wegen ſeiner Verauderung zu

verblenden. Jch wurde alſo der Eiferſucht, dem
Verdruſſe und der Verzweifelung zum Raube. Jn—
deſſen gab mir doch die Furcht, ich mochte ihn ganz

und gar verlieren, die Starle, daß ich meine
Seufzer in ſeiner Gegenwart viele Monate lang er—

ſtickete. Nachdem ich aber vernommeun hatte, daß
er im Begriffe ware, ein anderes uberaus reiches
Frauenzimmer zu heurathen: ſo entſchloß ich mich,

ihn zu verlaſſen.
Jn ſo grauſamen Umſtanden fur mich konnte

ich mir nicht die Genugthuung verſagen, ihn mit
den gerechten Vorwurfen zu uberhauſen, die er
verdienete; und er wurde daruber ſo aufgebracht,
daß er dasjenige vergaß, was er meinem Geſchlech—

te ſchuldig war. Er ließ es nicht dabey bewenden,
daß er mir mit aller der Verachtung begegnete, die ich

verdienete; ſondern er unterſtund ſich auch, mich
auf eine barbariſche Art zu ſchlagen. Jch war
dergleichen Begegnungen nicht gewohnt. Sie wur—
den mir ſchon von einem jeden andern unertraglich
geweſen ſehn; wie viel empfindlicher mußten ſie mir
daher nicht von einem Menſchen ſeyn, dem irh al—
les aufgeopfert hatte, und den ich mir auf ewig

verbunden zu haben glaubete. Jch unvernunfti—
ge! ich vbedachte nicht, daß die Liebe nicht lange an—

halten kann, wenn man das Recht verloren hat,

e2 hoch
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hochgeſchatzet zu werden; und daß der Ekel eines
Liebhabers die unvermeidliche Frucht der Schwach
heit iſt, die man fur ihn hat.

Ich gerieth in eine ſolche Wuth, da ich mich
von Georgens Handen gemishandelt ſah, daß ich
ihm erſt alle Pfander meines Verbrechens, ich meyne

alle Geſchenke, die er mir gegeben hatte, in das
Geſicht warf, und darauf mit einem Herzen voller

Grimm aus ſeinem Hauſe gieng. Jch kehrete
nach meiner alten Wohnung zuruck, wo es imir
nicht moglich war, mich zu beruhigen. Der Auf—
tritt, den ich gehabt hatte, erinnerte mich, auf eine
hochſt niederſchlagende Art, an alle Umſtande mei—

nes Verbrechens, an die demuthigenden Folgen, die
es gehabt hatte, und in Anſehung meiner noch ha—

ben wurde. Jch fand mich ſo verwirrt und beſcha—
met, daß ich mich nicht unterſtund, die Augen ge—
gen einen Menſchen aufzuheben, der mich unſchul—
dig gekannt hatte. Auf einmal faſſete ich die Hoff
nung, ich wurde wiederum einige Ruhe finden,
wenn ich mich von den Augen der Zeugen meines
Verbrechens entfernete. Jch warf mich um zwey
Uhr des Morgens in eine Poſtkutſche und befahl
dem Poſtilion, er ſollte ſo lange fahren, bis es

Nacht wurde, wobey ich es ihm frey ſtellete, was
fur einen Weg er nehmen wollte.

Jch brachte dieſen ganzen Tag in einer Art von
Unempfindlichteit zu, und machte nicht die gering—
ſte Betrachtung uber das Vergangene oder das Zu—

kunftige. Den Abend wollte mein Poſtilion in ei—
ner Stadt ſtill halten und in einen großen Gaſthof

ein
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einkehren: ich bath ihn aber, er mochte nach einem
Dorfe fahren, welches nicht weit davon ware;
und ich ſtieg in einer ſchlechten Schenke ab, ohne
daß ich die geringſte Abſicht ooder einigen Bewegungs-—

grund hatte. Jch ſchloß mich in eine Stube ein,
und brachte die Racht in allen meinen Kleidern auf
einem Stuhle zu. Mit Anbruche des Tages gieng
ich aus der Stube und auch aus dem Dorfe.

Mein Gang fuhrete mich von ungefahr an das
Ufer eines Fluſſes, der von Weiden beſchattet wur—

de. Jch folgete ihm einige Zeitlang, ohne zu wiſ—
ſen, was ich that. Die friſche Luft brachte mir
endlich meine Sinne wieder und mit ihnen zugleich
meine Vernunft, mein Geoachtniß, meinen Zu—
ſtand und meine Verzweifelung. Ein jeder Um—
ſtand meines Lebens ſtellete ſich meiner Einbildungs—

kraft auf eine niederſchlagende Art vor. Wie groß
war nicht mein Schrecken, als ich mitten unter
dieſen verzweifelnden Gedanken die Liebe im Grun—

de meines Herzens wieder fand! Mein ungetreuer
Liebhaber beſaß es ganzz und was ich fur den Ab—
ſcheu vor meinem Verbrechen hielt, das war die
Verzweifelung, daß ich nicht mehr im Stande
war, es zu begehen. Dieſe Gemuthsbeſchaffen—
heit druckete, ſo zu ſagen, das Siegel auf mein
Elend. Es war auf das allerhochſte geſtiegen;
und ich konnte mir nicht ſchmeicheln, ein Mittel

dawider zu finden.
Die Laſt meines Ungluckes erdruckete mich; und

ich fiel nieder auf die Erde, ohne daß ich die Kraft
hatte, wieder aufzuſtehen. Jch hob maſchinen—

e23 maßig
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maßig die Augen und Hande gen Himmel. Ach
leider! es geſchah nicht, um daſelbſt Beyſtand zu
ſuchen, ſondern gegentheils vielmehr die Schuld
auf ihn zu ſchieben, wider Gott zu murren und
Laſterungen auszuſtoßen. Jch ſage auszuſtoßen;
den ich brachte meine Gedanken mit vernehmlichen
Worten vor; und obgleich meine Reden nicht zu—
ſammenhtengen, ſo bewieſen ſie doch meine uber—

maßige Verzweifelung.
Auf einmal warf ich die Augen auf den Fluß,

und ſagete: „Was hindert mich, daß ich nicht mei—
„nem Unglucke ein Ende mache? Das Leben iſt
»mir zu einer unertraglichen Laſt geworden; ich
„muß mich davon befreyen. Da der Augenblick
„meines Todes der Augenblick meiner Zernichtung
„iſt: ſo wird er der Anfang meiner Ruhe wer—
uden.

Dieſer Gedanken gab mir meine Beruhigung
und auch Starke genug, daß ich aufſtehen und nach
dem Fluſſe laufen konnte, wovon ich nicht weit

entfernet war. Jch beruhrete ihn ſchon, als ich
ziemlich nahe bey mir ein großes Geſchrey machen
horete, welches mich nothigte, den Kopf umzudre-
hen; und zu gleicher Zeit fuhlete ich mich von einem

Geiſtlichen ergriffen, welcher meine Klagen angeho—

ret und meinen Vorſatz erkannt hatter
Die Scham, welche ich daruber hatte, daß

man mich in einem ſolchen Zuſtande ſah, war die
erſte Empfindung, die bey mir aufſtieg. Die Er—
kenntlichkeit folgete bald darauf.  Dieſer Mann re
dete mit ſo vieler Leutſeligkeit mit mir; die Erbar—

mung,
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mung, das Mitleiden, die Wohlgewogenheit ſchil—
derten ſich mit ſo vieler Starle auf ſeine.n- Geſich—

te, daß ſich mein zerriſſenes Herz fur eine Euupfin—
dung eroffnete, die etwas ſußes und ſanftes hatte.
Ach! ſeitdem ich von meinem Oheinte weggegangen,

war er die einzige Perſon, bey der ich eine wirili—
che Ruhrung von demjenigen entdecket hatte, was
mich betraf.

„AUch, Madame, ſagete er zu mir, was fur
„Dank bin ich nicht dem Allmachtigen ſchuldig,
»daß er meine Schritte nach dieſem Orte geleitet
„hat! Jch habe Sie ſeit einiger Zeit beobachtet;
»ich habe Jhre Klagen angehoret; Sie klagen
„Gott wegen Jhres Kreuzes und Leidens an.
»Gleichwohl hat er Sie noch nicht ganz verlaſſen,
»weil er vergonnet hat, daß ich mich zu rechter
„Zeit hier befunden habe, damit ich Sie abhal—
„ten können, daß Sie nicht Jhre arme Seele in
»das Verderben ſturzetn. Kommen Sie wieder
»ilt ſich ſelbit, Madame; nehmen Sie Jhre Ver—
„nunft wieder zuſammen. So elend auch Jhr
»Zuſtand ſeyn mag: ſo verlieren Sie doch nur den

»Muth nicht; er kann ſich ohne Zweifel andern;
»und wenn mein Rath, meine Freunoſchaft und
»„mein ſchwacher Beyſtand etwas dazu beytragen
„lonnen, ſo konnen Sie ſich ſichere Rechnung dar—
»auf machen.

Wie verfuhreriſch iſt doch die chriſtliche Liebe!

Man halte mir dieſen Ausdruck zu Gute. Die
Aufrichtigkeit derer Anerbiethungen, die mir gethan

wurden, durchdrang mein Herz. Jch konnte die

L24 Hoffnung



168 NMaaggzin fur junge Leute.

Hoffnung nicht verwerfen, die mir angebothen
wurde; und es gieng in mir eine Veranderung vor,
die ſich durch eine Fluth von Thranen ankundigte.
Gie ſetzeten mich außer Stand, meinem Beſreyer

meine Erklenntlichteit zu bezeugen. Er verſtund
aber doch ihre Sprache.

„Mein wertheſtes Frauenzimmer, ſagete er zu
»„mir, ohne Zweifel haben die großten Trubſale
„Sie in dieſen traurigen Zuſtand verſetzet, worin—

„nen ich Sie ſehe. Wenn Sie mir aber folgen
„wollen: ſo will ich Jhnen zeigen, daß die Gluck—
vfeligkeit und das Kreuz und Leiden noch gar wohl
„bey einander ſtehen konnen.

Bey dieſen Worten nahm er mich bey der Hand;
und ich folgete ihm ohne Widerſtrebung. Wir tra—
ten in ein ſchlechtes Haus, wo er mich ſeiner Frau
vorſtellete, die auf dem Bette lag. Sie war ei—
ne Frau von mittlerm Alter, blaß und uberaus
mager, ſo daß man leicht ſehen konnte, ſie befande
ſich nicht wohl. Jndeſſen hatte man doch glauben
konnen, wenn man ſie ſah, ihre Krankheit mußte
eben nicht ſchmerzhaft, ſondern vielmehr ein Zu—

ſtand der Mattigkeit, als des Leidens, ſeyn. Die
Heiterkeit, der Frieden, die Freude ſelbſt erſchienen
auf ihrem Geſichte und meldeten die Ruhe ihrer
Seele an. Der Zuſtand meiner Seele war nicht
zweydeutig. Die Verzweifelung war noch in
meinen Augen geſchildert; und meine Thranen hiel—

ten noch immer an, reichlich zu fließen. Dieſe
Frau vermiſchete die ihrigen damit; und dieſe Art,
mich zu troſten, war kraftiger, als diejenige, die man

gemei
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gemeiniglich bey ſolcher Gelegenheit anwendet. Sie
ermahnete mich darauf, ich mochte mich beruhigen;

und das geſchah mit dem Tone einer ſo ſanften, ſo
ruhrenden, ſo beweglichen Stimme, daß es mir
nicht moglich war, zu widerſtehen.

Jch habe oftmals von der Hoflichkeit reden ho—

ren. Sie iſt eine Kunſt, ſaget man, die man
ſtudiren muß. Wer dieſe Frau geſehen hatte, wur—

de ſeine Meynung geandert haben. Da ſie weit
von der großen Welt entfernet erzogen worden: ſo

wußte ſie auch deren Gebrauche nicht. Die Quel—
le ihrer Hoflichkeit war in der chriſtlichen Liebe,
welche ihr Herz beſaß; und in Wahrheit, ſie hatte
fur ein Muſter in dieſer Art konnen gehalten wer—
den. Es war nicht moglich, daß meine Verzwei—
felung wider dergleichen Troſten beſtehen konnte.
Jch fieng an, wiederum Athem zu ſchopfen; und
nachdem ich einige Erfriſchungen zu mir genom—
men, ſo hatte ich die Starke, daß ich meine trau—
rigen Begebenheiten erzahlen konnte.

„Meine wertheſte Fidelia, ſagete ſie zu mir,
„Jhre Fehler ſind die nothwendige Folge Jhrer
„Erziehung. Die Gute Gottes hat auch darauf
„Acht gehabt, und hat Jhnen ein Hulfsmittel
„ſelbſt in denen Ausſchweifungen zubereitet, denen
»Sie ſich ergeben haben. Gerade eben die trau—

„rigen Begebenheiten, die Sie ausgeſtanden haben,
„gehoreten dazu, Jhnen die Falſchheit der Grund—

„ſatze Jhres Vaters zu entdecken. Er hatte Recht,
»da er ſagete, die Tugend allein ſeh zur Gluckfelig—
„keit des Menſchen hinreichend: und die Armuth,

L5 das
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„das Leiden und die Verachtung der Menſchen kon—
„nen den Frieden einer tugendhaften Seele nicht
»andern. Allein, nicht die heyduiſche, nicht die ſtoi—
„ſche Tugend dann dieſe vortrefflichen Wirkungen
„hervorbringen; ſondern nur diejenige kann es,
„welche die Kenntniß und Ausubung der Wahrhei—

„ten des Chriſtenthumes zum Grunde hat. Es kann
„es n. ur diejenige thun, die ihr Unvermogen erten—

„net, und ſich daher alle Augenblicke zu Gott wen—
»det, um einen Beyſtand von ihm zu erhalten, den

„er niemals abſchlagt, und welcher die ſchwachſten
„uber die Beſchwerden des Lebens erhebt. Erlau—
„ben Gie mir, daß ich Jhnen in meiner Perſon ein
„um ſo viel ruhrender Beyſpiel davon gebe, weil
„nieine Tugend nur eine von den mittelmaßigſten iſt.

„Es ſind heute zehn Tage, daß ich meinen ein—
„zigen Sohn verloren habe; und das iſt der ach—
„te, den ich ſeit dreyen Jahren verliere. Dieſes
„letzte Kind hat ſeit einem Jahre Uebel ausgeſtan—

„den, die das Herz einer zartlichen Mutter recht
„zu zerretßen wußten; und zur Vergroßerungemei—
„ner Beſchwerden habe ich mich oftmals außer
„Stande geſehen, ihm den Beyſtand zu verſchaf—
„fen, welchen ſeine Umſtande und ſein Leiden ver—

„langeten, ob ich gleich Tag und Nacht mit mei—
„nen Handen arbeitete, es zu unterhalten; denn
„mein Mann iſt zwar ein rechtſchaffener braver
„Mann, er hat aber kein Vermogen. Die viele
„Arbeit nebſt meiner zartlichen Lerbesbeſchaffenheit
„und dem Abgauge der noöthigen Dinge hat mein

„Blut verderbet. Jch bin von einem Krebſe an—

»gegriffen,
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„lichkeit das Ende alles Leidens derjenigen iſt, wel—
„che ſolches mit Ergebung in den Willen Gottes
„ertragen. Daſelbſt habe ich gefunden, bey wem
„ich Gelaſſenheit und Kraft erbitten mußte. Durch
„das Leſen dieſes gottlichen Buches habe ich mich
„uberzeuget, daß die Hanbd, die mich ſchlagt, ei—
„nes Vaters Hand iſt, welcher dasjenige kennet,
„was mir vortheilhaft iſt, und weicher viel zu gu—
„tig iſt, als daß er es mir abſchlagen ſollte. Ja,
„Madame, meine Armuth, meine Krankheit, der
„Verluſt meiner Kinder, ſind Wohlthaten des Al—
„lerhochſten, welcher mich voller Gute durch eine
„Freude, die zwar empfunden, aber nicht ausge-
„drucket werden kann, deswegen belohnet, daß ich

„mich ſeinen Befehlen unterwerfe, welches doch
„gleichwohl ſein Werk iſt.

Unter dieſen Reden waren die Augen dieſer Frau

von einem gottlichen Feuer beſeelet. Diejenige
innere Freude, wovon ſie redete, hatte ſich auf
ihrem Geſichte ausgebreitet; ſie blendete. Jch
entſchloß mich, eine Religion zu unterſuchen, wel—
che vermogend war, dergleichen Wunder zu wir—

ken; ich ſage Wunder, und ich glaube nicht, daß
der Ausdruck zu ſtark iſt. Die Auferſtehung eines
Todten geht nicht mehr uber die Krafte der Natur
hinaus, als eine ſolche Freude in einem ſo klagli—
chen Zuſtande. Dieſe guten Leute lobeten und bil—
ligten meinen Entſchluß und lagen mir mit ſo vieler
Gewogenheit an, ich ſollte ſo lange bey ihnen blei—
ben, bis ich mich zu etwas entſchlofſen hatte, daß

ich ihre Anerbiethungen annahm; und mit dem

Bey
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Beyſtande dieſes Geiſtlichen ſtudirete ich die hei—

lige Schrift.
Anfanglich wiederholete ich ihm die Einwurfe

der Deiſten, die ich nur gar zu gut gelernet hatte;
und er antwortete darauf mit einer Starke, die
mir nicht den geringſten Zweifel, ubrig ließ, und

mich in eine gehorige Geſinnung des Geiſtes ſetzete,
die heilige Schrift mit Ehrerbiethung zu leſen, weil
ſie von Gott kam, wie mich die Unterſuchung uber—
fuhrete, die ich wegen ihrer Gottlichkeit angeſtellet
hatte. Ehe wir anfiengen, ſie zu leſen, thaten wir
ein brunſtiges Gebeth, damit wir von Gott, durch
das Verdienſt Jeſu Chriſti, denjenigen guten Geiſt
erhielten, welchen er denjenigen verſprochen hat,
die ihn in ſeinem Namen darum bitten. Die
Frucht meines Nachdenkens uber die heilige Schrift
war die Erkenntniß meiner Jrrthumer und eine
feſte Entſchließung, nichts zu ſparen, damit ich
das Vergangene durch ein neues Leben wieder gut

machete.
Bey meinem Aufenthalte in dieſem Hauſe ſah

ich das Abſterben meiner Wirthinn mit an. Man
ruhme mir nicht mehr die Standhaftigkeit der
Weltweiſen in dergleichen Fallen; ich ſehe an ih—

nen nichts mehr, als eine dumme betaubte Gelaſ—
ſenheit, welche durch die Unwiſſenheit von den Fol—

gen des Todes hervorgebracht wird. Hier war
Freude, eine Art von Entzuckung, ein ganz außer

ſich ſeyn. Es ließ ſich bey Erblickung dieſer ſter—
benden Perfon keine ſchmerzhafte Empfindung ſpu—

ren, ſondern vielmehr eine Bewegung des Neides;

man
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man hatte gewunſchet, an ihrer Stelle zu ſeyn: ſo
daß ich mich nicht enthalten konnte, auszurufen:

Tod, wo iſt dein Stachel? Holle, wo iſt
dein Sieg?

Gleich nach ihrem Tode verließ ich meinen groß—

muthigen Wohlthater, welcher mir eine Stelle in
einer benachbarten Familie verſchaffete. Dieſer
Stand der Dienſtbarkeit, welcher mir anfanglich
uberaus krankend vorkam, linderte ſich bald durch
vie Verminderung meines Hochmuthes, welchem

allein er unertraglich war. Das Chriſtenthum
uberwand in kurzer Zeit einen Feind, welcher allen
Kraften der Weltweisheit widerſtanden hatte. Als
eine Bußerinn mußte ich mich allen Unannehmlich—
keiten meines neuen Standes unterwerfen: als eine
Chriſtinn aber empfaud ich, daß mich nichts, als
das Andenken meiner Verbrechen, demuthigen und
kranken ſollte.

Dieſes Andenken war das einzige, welches
meinen Frieden ſtorete. Der ausdruckliche Befehl
aber, den mir der Heiland der Welt gab, ich ſollte
die Verzeihung von der gottlichen Barmherzigkeit
hoffen, brachte mein Gemuth wieder zur Ruhe
und Stille. Jch bin ſeit vielen Jahren in dieſer
glucklichen Verfaſſung, allezeit arm, allezeit zufrie—
den und allezeit bereit, dieſes Leben zu verlaſſen,
wenn es Gotte gefallen wird, mich von der Welt
zu nehmen, um meine Gluckſeligkeit fortzuſetzen und

zu vermehren.

Frl.
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Fraul. Luiſe.

Mein Gott! dieſe Geſchichte iſt ruhrend; ich
habe mich bey Anhorung derſelben der Thranen
nicht enthalten konnen.

Madem. Gut.
Erinnern Sie ſich, meine Fraulein, zu welchem

Ende ich ſie Jhnen erzahlet habe. Die Rede war,
es gabe keine wirkliche und beſtandige Tugend ohne

das Chriſtenthnun. Jch fordere jedermann auf,
er ſolle mir einen Deiſten finden, welcher der ſitt
lichen Tugend mehr ergeben iſt, als Fidelia. Jn—
deſſen konnte doch dieſe Ergebenheit wider die ver—

drußlichen Umſtande, denen ſie ſich ausgeſetzet fand,
und wider die heftige Gewalt einer Leidenſchaft
nicht Stand halten. Wenn uns alle die Perſonen,
welche in Religionsſachen ſo, wie ſie, denken, ih—
re Geſchichte erzahlen wollten: ſo wurden wir klar—
lich erkennen, daß ihre Tugend nur falſche Munze
ſey. Behalten Sie dieſes wohl, meine Fraulein.
Gie treten in die Welt, oder Gie ſind bereit, hin—
einzutreten, wo Sie nur gar zu viele Leute von die—

ſer Art finden werden. Sie werden Spottereyen
uber die einfaltigen Seelen horen, welche ſich dem
Worte Gottes demuthig unterwerfen; die Ohren
werden Jhnen von den ſchlechten Vernunftſchluſſen
der Freygeiſter deswegen taub gemacht werden;
man wird Sie aufmuntern, gefahrliche Bucher zu
leſen. Sehen Sie diejenigen, welche auf dieſe Art
mit Jhnen reden werden, oder die Jhnen ſolche Bu—
cher leihen wollen, als Giftmiſcher, als eine offent,

liche
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liche Peſt an; ſcheuen Sie ſich nicht, zu denken,
es ſeyn keine rechtſchaffene Leute. Konnte Jhnen
ihr Herz aufgedecket werden: ſo wurden Sie ſe

hen, daß dieſes Urtheil gar nicht zu ſtreng iſt.

Fraul. Lucia.
Fidelia ſaget, ſie habe ſich, durch die Vernunft,

von der Gottlichkeit der heiligen Schrift uberfuh—
ret; iſt das moglich? Jch habe ſtets geglaubet, es
ware nur bloß der Glauben, welcher uns vermogen
konnte, daß wir unſern Geiſt denen Sachen unter
wurfen, die der Vernunft ſo zuwider laufen.

Madem. Gut.
Sie beſinnen ſich nicht, mein Schatz. Haben

Gie vergeſſen, daß Gott die hochſte Vernunft iſt,
daß alle dieſe Werke unendlich weiſe und vernunf—

tig ſind?
Fraul. Lucia.

IJch weis das wohl, meine liebe Gut: indeſſen

giebt es doch viele Dinge in der Schrift, die mei—
ner Vernuuft zuwider ſind. Zum Beyſpiele: ich
kann die Nothwendigkeit der Menſchwerdung nicht
begreifen. Konnte ſich Gott nicht mit den Men—
ſchen verſohnen, ohne daß er eben ſeinen Sohn auf
die Welt ſenden durfte? Man glaubet dieſe Dinge
durch den Glauben; ich wiederhole es: aber das
iſt alles.

Madem. Gut.
Jch konnte gerade zu auf Jhre Frage wegen des

Geheimniſſes von der Menſchwerdung Chriſti antt

worten;
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worten: allein, es iſt jetzo nicht Zeit dazu und
wiro ſchon auf ein andermal kommen. Jch will
uberhaupt von allen in der heiligen Schrift ent—
haltenen Wahrhetten reden. Gie ſagen, ſie ſind
der Vernunft zuwiber; und Sie ſagen unrecht.
Es iſt aber wahr, es giebt viele Dinge darinnen,
die der Vernunft unbegreiflich ſind. Sagen GSie
mir, mein Schatz, findet ſich wohl etwas, wel.
ches bey dem erſten Anblicke lacherlicher zu ſeyn
ſcheint, als wenn man denket, es gebe auf der
andern Seite der Erdkugel, gerade der Stelle gegen
uber, die Sie einnehmen, Menſchen, deren Fuße
an Jhre Fuße ſtoßen wurden, wenn Sie die Erde
durchbohren und bis dahin kommen konnten?

Frl. Lucia.
Es kam mir ungereimt vor, ehe man es mir

erklaret hatte: jetzo ſcheint es mir ganz naturlich

iu ſeyn.
Madem. Gut.

Konnten Sie aber vor dieſer Erklarung wohl
glauben, daß es ein America, oder wie man ins—
gemein ſaget, Gegenfußler gabe?

Fraul. Lucia.
Jch glaubete es ohne Unterſuchung; denn ich

konnte mich nicht uberreden, daß ſich ſo viele Rei—
ſende ſollten verglichen haben, mich zu betriegen.

Madem. Gut.
Sie hatten alſo eine gute Urſache, zu glau—

ben, daß es Gegeufußler gabe. Und ſagen GSie
mir doch, ich bitte Sie darum, wenn Gie je—

Mag.f.j.L. UI Theil. M mand
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mand fanden, der niemals aus Sachſen gekommen
ware, und Jhnen doch behauptete, Deutſchland,
oder vielmehr Europa, begreife die ganze Welt;
weiter daruber hinaus ſey nichts, als Meer; und
alle diejenigen, die von einer Reiſe zuruck kamen,
waren Betruger, welche Sie durch Erdichtungen
zu hintergehen ſucheten: was wurden Sie zu ihm
ſagen.

Frl. Lucia.
Er ware narriſch; und wenn man auch nur

das glauben mußte, was man ſelbſt geſehen hatte,
ſo wurde man ſehr wenig glauben.

Madem. Gut.
Und wenn ich Jhnen ſagete, es befande ſich in

einem Schalchen voll Eßig, der Jhnen ſehr klar
vorkame, eine große Menge Wurmer und ſogar
kleine Schlangen?

Frl. Lucia.
Jch bitte Sie um Verzeihung, meine liebe

Gut; ich wurde es in der Nahe und recht ſcharf
betrachten; und wenn ich nichts darinnen ſahe,
ſo wurde ich mir die Freyheit nehmen und wenig-
ſtens an demjenigen zweifeln, was Sie mir geſa—
get hatten.

Madem. Gut.
Es iſt leicht, einen Verſuch damit anzuſtellen.

Jch habe hier in dem Cabinette weißen Weineßig;
ich will etwas davon in ein Coffeeſchalchen gieffßen

Betrachten Sie es recht und genau.

Irl.
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Fraul. Lucia.
Jch mag es immerhin betrachten und genau

anſehen; es iſt nichts darinnen, als einige unmerk-
liche Unreinigkeiten, einige kleine Staubchen, die
ich kaum wahrnehme; ſo klein ſind ſie. Es iſt
nicht moglich, noch kleinere Wurmchen anzuneh—
men oder voraus zu ſetzen, als dieſe Staubchen.
Wenn welche darinnen waren: ſo wurde ich ſie ge—

wahr werden; ich ſehe ſie nicht, alſo ſind leine da.

Madem. Gut.
Ggch ſehe, das Fraulein Vepſtandig lachelt
uber Jhr Alſo; ich uberlaſſe ihm daher die Muhe,
daß es Jhnen ſage, warum es lachelt?

Frl. Verſtandig.
Verzeihen Sie mir, mein liebſtes Fraulein

Lucia; ich bin nicht ſo eitel und glaube, daß ich
mehr Einſicht habe, als Sie. Meine liebe Gut
aber hat mich ſchon ſo lange unterrichtet, daß es
nicht zu verwundern iſt, wenn ich Jhren Jrr—

thum wahrgenommen habe. Jhr Allſp ſtutzet ſich
auf einen falſchen Grundſatz oder iſt vielmehr die

Volge davon. Sie konnten hundert von dieſer
Art ſagen, ohne daß Ste etwas damit bewieſen,
wie es ſeyn ſoll. Sie ſind doch wenigſtens nicht
verdrußlich daruber?

Frl. Lucia.
Verzeihen Sie mir, meine wertheſte Freun

dinn; ich bin wahrhaftig verdrußlich daruber,
daß Sie befurchten, Sie hatten mich beleidiget.

M 2 Ich
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Jch bin nicht dumm genug dazu. Jch ſuche, mich
zu belehren, und man kann mich kuhnlich belehren,

vornehmlich wenn man ſich dabey mit ſo vieler
Hoflichkeit und Beſcheidenheit auffuhret, als Sie
gethan haben. Seyn Sie denn ſo gutig und zeigen
mir die Falſchheit meines Grundſatzes.

Frl. Verſtandig.
Sie haben vorausgeſetzet oder angenommen,

es konne kein kleineres Thier geben, als dieſe
Staubchen. Wenn uns meine liebe Gut ihr
Mikroſeopium oder Vergroßerungsglas leihen
wollte: ſo wurden Sie Thierchen ſehen, bey denen
dieſe Staubchen Berge zu ſeyn ſcheinen werden;
und ich habe Gelehrte ſagen horen, es gebe noch
viel kleinere Thiere, welche auch durch die allervoll

kommenſten Glaſer nicht konnen wahrgenommen

werden. Madem. Gut.

Da haben Sie mein Vergroßerungsglas, mei—
ne Fraulein; ſehen Sie nunmehr in das Schalchen.

Frl. Lucia.
O mein Himmel! Da iſt ja ein großer Hau

fen Thiere von allerhand Geſtalten. Jch gebe
mich, meine liebe Gut. Meine Augen waren
Schuld, daß ich nicht alles das ſah. Gie ſind
nicht ſcharfſichtig genug.

Madem. Gut.
Und die Augen Jhrer Vernunft ſind Schuld,

wenn Sie die Dinge nicht. begreift, die Jhnen in
der
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der heiligen Schrift unbegreiflich vorkommen. Sie
iſt gar zu ſchwach dazu.

Fraul. Luiſe.
Jch ſuche mich eben ſo wohl zu belehren, als

das Fraulein Lucia, meine liebe Gut. Haben
Gie denn alſo die Geduld und horen eine Frage
an, die ſehr unverſchamt iſt. Weil Gott doch
gewollt hat, daß ich die in der heiligen Schrift
enthaltenen Geheimniffe glauben ſolle: warum hat

er mir denn nicht eine Vernunft gegeben, die da—
zu erleuchtet genug iſt? Dieſes Geſchenk wurde
ihm nicht mehr gekoſtet haben, als das andere.
Diejenige Vernunft, die er mir gegeben hat, wird
mir in denen Sachen unnutz, welche von der außer—
ſten Wichtigkeit fur mich ſind; und ſie iſt ſo ſchwach,
daß ſie mir hochſtens nur dienen kann, Kleinigkei—
ten zu entdecken, daran mir gar nichts gelegen iſt.

Madem. Gut.
Die Vernunft ſoll Jhnen dienen, dieſe unbe—

greiflichen Dinge zu glauben, ohne ſie zu faſſen.
Horen Sie mich aufmerkſam an, meine Fraulein.

Es kann in den Werken Gottes kein Wider—
ſpruch ſeyn. Er hat uns einen Verſtand gegeben;
und eben daher iſt es ein gewiſſes Merkmaal, er
wolle, daß wir uns deſſen bedienen ſollen, unſern
Glauben und unſere Auffuhrung einzurichten. Es
giebt nur zweyerley Arten, ein Chriſt zu ſeyn und
die heilige Schrift zu glauben. Die erſte iſt, daß
man ſeinen Verſtand oder ſeine Vernunft unter—

M 3 wirft,
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wirft, weil unſere Vater ihre unterworfen haben,
ohne zu unterſuchen, ob ſie Urſache gehabt haben,
es zu thun. Dieſes iſt die gemeine Art, welche
die Anzahl der boſen Chriſten oder wenigſtens der
ſchwachen Chriſten vervielfaltiget.

Fraul. Geiſtreich.
Jch habe vielmals von verſtandigen Leuten

ſagen horen: Jch bin ein Chriſt, weil ich als ein
Chriſt geboren worden. Wenn ich ein geborener
Turk ware: ſo wurde ich ein Turk bleiben; denn
ein rechtſchaffener Mann ſoll ſeine Religion nicht
verandern.

Madem. Gut.
Diejenigen, welche ſolche Reden fuhren, ſind

hier zu Lande ſo wenig Chriſten, als ſie in der
Turkey Turken ſeyn wurden. Ein ſolcher Glau—
ben ehret Gott nicht. Dieſe Leute haben gar kei—
ne Religion. Jch wiederhole es. Gott hat uns
nur die Vernunft gegeben, damit wir uns ihrer
bedienen ſollen. Sagen Sie mir, Fraulein Lu—
cia, warum habe ich Sie gebethen, Gie ſollen
niemals weder mir, noch andern, auf unſer bloßes
Wort glauben?

Frl. Lucia.
Weil Sie uns haben ibemerken laſſen, es kon—

nen ſich alle Menſchen betriegen, oder uns zu be—
triegen ſuchen und es ſey alſo vernunftig, dasje
nige zu unterſuchen, was ſie uns ſagen.

Madem. Gut.
Sehr wohl! Wenn Gie aber verſichert wa—

ren, ich konne mich nicht betriegen, noch auch

Sie
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Gie betriegen wollen: wurde es da nothig ſeyn, daß
Gie dasjenige erſt unterſucheten, was ich Jhnen

ſagen wurde?
Fraul. Lucia.Nein, gewiß nicht. Die Vernunft wurde

mich lehren, ich ſolle Jhnen auf das erſte Wort
glauben; und ich wurde aufhoren, als ein ver—
nunftiges Geſchopf zu handeln, wenn ich eine Un—

terſuchung deswegen nothig hatte.

Madem. Gut.
Nun wohl, meine Fraulein, damit man wiſ—

ſe, ob uns die Vernunft erlaube, chriſtlich zu
ſeyn, ob man allein demjenigen blindlings glauben

ſolle, was in der heiligen Schrift enthalten iſt, ſo
hat man nur eine einzige Sache zu unterſuchen; und
das iſt dieſe. Kann ich mich durch meine Ver—
nunft uberzeugen, daß Gott dasjenige eingegeben
hat, was in dieſen Buchern enthalten iſt? Kann
mir meine Vernunft dieſen Beweis geben: ſo wird
ſie mich zu gleicher Zeit lehren, ich ſey nicht mehr
berechtiget, dasjenige zu unterſuchen, was Gott
mir zu glauben befiehlt; weil ich verſichert bin,
daß er ſich nicht betriegen kann, noch mich betrie—

gen will. Dieß iſt die zweyte Art, chriſtlich zu
ſeyn, meine Fraulein; und das war diejenige,

wæelche Fidelia erwahlete. Jhr Glauben war
blind; das iſt, ſie glaubete die Geheimniſſe, oh—
ne ſie zu begreifen: die Bewegungsgrunde ihres
Glaubens aber waren vernunftig; denn ſie wa—
ren auf die Unterſuchung gegrundet, welche ſie

Ma4 wegen
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wegen der Gottlichkeit der heiligen Schrift ange—

ſtellet hatte. Frl Luiſe.

Was fur Vergnugen wurde ich haben, wenn
ich im Stande ware, eben die Unterſuchung an—

zuſtellen!

Madem. Gut.
Wir wollen ſie zuſammen anſtellen, wenn wir

die Geſchichte des neuen Teſtamentes, das iſt das
Leben Jeſu Chriſti, wiederholen werden. Nichts in
der Welt iſt vermogender, uns zu aufrichtigen Chri—
ſten zu machen. Ein Chriſt, deſſen Glauben nicht
auf die Vernunft gegrundet iſt, verdienet nicht,
dieſen Namen zu fuhren. Ueber dieſes ſo iſt nichts
leichter, als den Beweis zu machen, den ich for—
dere. Man darf nur die heilige Schrift mit eini—
ger Aufmerkſamkeit leſen. Doch wieder auf die
Geſchichte der Fidelia und auf die Gedanken, die
ſie bey uns erwecket hat.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch fur mein Theil bin ſo bitter und boſe auf

Georgen, daß ich ihm den Hals umdrehen wurde,

wenn ich konnte. Was fur eine Unanſtandigkeit,
dieſes arme Magdchen noch zu ſchlagen!

Madem. Gut.
Es iſt wahr, es iſt etwas ſchandliches. Al—

lein, die Mannsperſonen halten ſich gegen eine
Frauensperſon, die ſich verunehret hat, zu allem
berechtiget; vornehmlich die Mannsperſonen von
Georgens Gemuthsart.

Fri.



Das XVXlIII Geſprach. 185

Fraul. Geiſtreich.
Jch habe mich davon recht hintergehen laſſen;

und ich wurde im Anfange geſchworen haben, er
ware der ehrlichſte rechtſchaffenſte Menſch auf der

Welt.
Madem. Gut.

Konnten Sie das wohl denken, mein Schatz?
Ein jeder Menſch, welcher eine Frauensperſvn von
ihrer Pflicht abzuziehen ſuchet, iſt ein Betrüger,
dem man nicht mehr trauen muß, als einem Diebe.
Sagen Sie mir, mein Schatz, was iſt die aller—

koſtbarſte Sache von der Welt, das Vermogen,
das Leben ſelbſt oder die Gnade Gottes und ein

guter Ruf? d

Fraul. Geiſtreich.
Verſichert, meine liebe Gut, dieß ſind die bey—

den letzten Sachen; und ich begreife es ſehr wohl,
daß derjenige, welcher mich darum bringen wollte,

viel boshafter ſeyn wurde, als ein anderer, der
mir mein Geld rauben oder auch das Leben nehmen

wollte.
Jgfr. Zina.

IJch fur mein Theil, bin von der Beſtandigkeit
und chriſtlichen Liebe derjenigen armen Frau wahr
haftig geruhret worden, welche den Krebs hatte.
Wie viele arme Perſonen ſind nicht in Verzweifelung

gerathen und verloren gegangen, bloß weil ſie keine
ſolche Troſter gehabt haben!

Madem. Gut.
Sie haben Recht, mein Schatz. Jch wie—

derho.e es Jhnen aber: in Jhrem Alter muß man

M 5 nicht

S—2,.
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nicht dergleichen Werke der chriſtlichen Liebe unter—

nehmen; es wurde gefahrlich ſeyn. Es wird eine
Zeit kommen, wo Sie in dieſem Stucke den Bewe—
gungen Jhres Eifers folgen konnen. Unterdeſſen
erinnern Sie ſich, daß es, wenn Sie im Stande
ſeyn werden, einiges Geld nach Jhrem Belieben
auszugeben, eine der großten Mildthatigkeiten ſey,

die Sie thun konnen, wenn Gie verhindern, daß
arme Magdchen nicht in dieſe außerſte Noth gerathen.

Es giebt ihrer viele, welche kein Gewerbe zu treiben
oder Arbeit zu finden wiſſen, aber auch nichts zu
leben haben, und daher eben der Verſuchung ausge

ſetzet ſind, wie Fidelia. Ach! eine kleine Summe
wurde hinlanglich ſeyn, ſie etwas lernen zu laſſen,
daß ſie ihr Brodt verdienen konnten. Was fur ei
ne Freude wurden Sie nicht haben, wenn Sie zu
ſich ſelbſt ſagen konnten: Da iſt eine ehrliche Per—
ſon, welche ihren Lebensunterhalt durch Arbeit ge—

winnt; vielleicht hat ſie die Erhaltung ihrer Tugend
der kleinen Summe zu danken, die ich. ihr gegeben

habe. Jch kenne einen Handelsmann, der vor
ſechs Monaten Gelegenheit gefunden hat, ein gutes

Werk von der Art zu thun. Die Aeltern des
Magdchens, welches er gerettet hatte, ſchrieben
vergangene Woche an ihn, um ſich bey ihm dafur
zu bedanken, und meldeten ihm, ſie fuhrete ſich
ſehr vernunftig und gut auf. Dieſer arme Mann
weinete por Freuden, da er dieſen Brief las, und
bedauerte die einigen Thaler gar nicht, die es ihm
gekoſtet hatte. Leben Sie wohl, meine Frau—
lein, wir werden uns bald wieder ſehen.

Das
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Madem. Gut.

aungfer Miekchen, ſagen Sie uns den Anfang
von der Geſchichte der Eſther her.

Jgfr. Miekchen.
Unter den Konigen von Aſſyrien war auch ei—

ner, der hieß Ahasverus, und ſeine Gemahlinn
hieß Vaſthi. Jm dritten Jahre ſeiner Regie—
rung ſtellete er ein großes Feſt an. Dabey be—
wirthete er alle ſeine Großen und Vornehmen auf
das Herrlichſte und Prachtigſte. Er ließ ſeine
Gemahlinn bitten, ſie ſollte in ihrem volligen Pu—
tze zu ihnen in den Saal kommen. Allein, das
wollte ſie nicht thun, weil es wider die Gewohn—
heit des Landes ware. Hieruber wurde der Konig
ſehr zornig, und fragete die Weiſen, welche ſich
auf die Landesſitten verſtunden: ob das recht wa
re, und was inan der Koöniginn Waſthi thun ſoll—
te, daß ſie ſeinem Befehle nicht nachgelebet hatte?

Sie antworteten, die Koniginn hatte unrecht ge
than und allen Weibern ein boſes Beyſpiel gege—
ben; ſie wurden ebenfalls ihre Manner verach—
ten und ihnen nicht gehorchen, wenn es ihr ſo un
geſtraft hingienge; der Konig mochte ſie alſo nicht
mehr fur ſeine Gemahlinn erkennen, ſondern ver—
ſtoßen. Das that er auch: doch konnte er ſie

nicht
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J ſchon. Damit man ſie ihm nun aus den Ge—

danken brachte, ſo ließ man allenthalben die ſchon—
ſten jungen Frauenzimmer aufſuchen und vor den

Konig bringen, damit er ſich eine aundere Gemab
linn darunter ausſuchen mochte.
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nicht ſogleich vergeſſen; denn ſie. wa

Zu der Zeit waren die Juden in dieſem Lande
gefangen; und es befand ſich unter ihnen ein from—
mer gottesfurchtiger Mann, der hieß Marda—
chai. Er hatte ſeines Vetters Tochter, eine ar—
me vater- und mutterloſe Waiſe, bey ſich, woru—

J ber er Vormund war. Sie hieß Eſther und war
ein ſehr ſchones feines Magdchen. Man nahm ſie
daher auch mit unter diejenigen jungen Frauenzim—

J

mer, worunter ſich der Konig eine Gemahlinn
ausſuchen ſollte; und ſie gefiel ihm gleich vor al—

I

u len andern, ſo bald er ſie nur anſah; und er ge—
J wann ſie ſo lieb, daß er ihr die konigliche Krone
J aufſetzete, und ſie zur Koniginn machete. Er
J wußte aber nicht, von was fur einem Geſchlechte

und Volke ſie war; und Eſther ließ ſich auch nicht
durch die konigliche Herrlichkeit und Pracht ver—

J blenden, ſondern blieb ihrem Gotte getren. Gie
ſeufzete ingeheim uber das Ungluck ihres Volkes,
und daß der Tempel zu Jeruſalem noch nicht wie—
der aufgebauet ware, obgleich Cyrus Befehl dazu
gegeben hatte.

r

J

Haman und war ein ſehr gottivſer Menſch;. denn

er

inn Ahasverus hatte einen Liebling, den er al—
j

n len andern vorzog und groß machete. Er hieß
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er hatte alle boſe Eigenſchaften an ſich, und vor—
nehmlich war er ſehr ſtolz und hochmuthig. Ahas-
verus hatte eine blinde Gefalligkeit fur ihn, und
ließ allen ſeinen Unterthanen gebiethen, ſie ſollten

vor Haman die Knie beugen und ihn anbethen.
Gie thaten es auch alle zuſammen bis auf Mar
dachai; denn der wollte vor niemanden, als vor
Gott, die Knie beugen und nur ihn allein anbethen;
und er ſagete es allen denen, die ihn befrageten,
warum er den Haman nicht nach des Koniges
Villen verehrete, er ware ein Jude, und durfte es
nach ſeinem Geſetze nicht thun. Das verdroß
Haman ſehr, da er es erfuhr; und er wollte ſich
deswegen nicht allein an Mardachai rachen, ſon
dern alle Juden vertilgen, die in dem ganzen Lande
waren. Er beredete auch den Konig, daß er die—
ſerwegen einen Befehl ausgehen ließ. Daruber

wurde Mardachai ſehr betrubt, und wußte es ſo
anzuſtellen, daß es auch die Koniginn erfahren
mußte; da er ſie denn bath, ſie mochte doch eine

Vurbitte bey dem Konige deswegen einlegen.
Nun war es aber bey Lebensſtrafe verbothen,
es ſollte niemand, er ſey, wer es wolle, zu dem
Konige gehen, wofern er nicht gerufen ware; und
Eſther war ſchon ſeit vielen Tagen nicht zum Ko—
nige gerufen worden. Sie mußte es' alſo wagen,
und wider das Geboth, zu ihrem Gemahle hinein
gehen. Gie machete ſich auch nichts daraus, wenn
ſie gleich deswegen umkame, weil es doch in ei—
ner guten Abſicht geſchahe. Doch hatte ſie auch
Hoffnung, daß es wohl glucklich gehen konnte;

denn



—Ê

190 Magazin fur junge Leute.

denn man wurde nicht geſtrafet, wenn der Konig
ſeinen goldenen Zepter gegen einen neigete. Als

ſie in den Saal trat, ſo ſah Ahasverus ſie mit
einem ſolchen Blicke an, daß ſie daruber faſt in
Ohnmacht geſunken ware: doch reckete er ihr gleich

den goldenen Zepter entgegen, und ſie ruhrete die

Spitze deſſelben an. Er fragete: was ihr ware,
und was ſie verlangete? ſie ſollte es bekommen,
und wenn es auch ſein halbes Konigreich ware.

Doch Eſther bath ihn nur, er mochte die Gnade
haben, und ſich heute nebſt Haman von ihr be—
wirthen laſſen. Das that der Konig mit Ver—
gnugen; und da er bey der Luſt war, ſo verlan—

gete er, ſie ſollte ſich etwas ausbitten. Sie ant—
wortete, ſie wollte es morgen thun, wenn der Ko—
nig und Haman noch einmal ſo gnadig ſeyn,
und es ſich bey ihr wollten gefallen laſſen. Ha
man war wegen dieſer Ehre uberaus vergnugt,
und gieng frohlich und gutes Muthes von der Ko—
niginn hinweg. Da er aber in den Vorſaal kam:
ſo ſah er Mardachai, welcher da ſtund und ſich
nicht bewegete, noch vor ihm niederfiel. Daru—
ber wurde er voller Zorn: doch hielt er ſo lange
an ſich, bis er nach Hauſe kam. Da erzahlete
er ſeinen Freunden und ſeiner Gemahlinn den Ver—

druß, den er uber Mardachai hatte, welcher
ſich durchaus nicht vor ihm beugen wollte. Sie
ſucheten ihn damit zu troſten, daß er doch von al—
len andern und von der Koniginn ſelbſt ſo hochge—
ehret und vorgezogen wurde; er ſollte ſich um die

dumme Verachtung eines ſolchen Menſchen nicht
viel
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viel bekummern. Allein, Haman antwortete ihnen:
alle Ehre und aller Vorzug wurden ihn nicht ver—
gnugen, ſo lange er den Juden Mardachai vor
Augen ſehen mußte. Da riethen ſie ihm, er ſoll—
te einen Galgen bauen und den Mardachai mor—

gen daran aufhangen laſſen; darauf konute er denn
frohlich mit dem Konige zur Koöniginn gehen. Das

gefiel Haman wohl; und er ließ gleich einen ſehr
hohen Galgen machen: er wußte aber nicht, daß

Mardachai der Koniginn Oheim war.

Madem. Gut.
Hier haben Sie ein ſehr ſinnliches Bild eines

ehrgeizigen Herzens, und aller derjenigen, die ſich
durch eine gewaltige Leidenſchaft beherrſchen laſſen.
Die geringſte Kleinigkeit iſt genug, ihre Gluckſelig—
keit zu zerſtoren; und dieſe Kleinigkeit treffen ſie
auf ihrem Wege immer an. Jch habe Jhnen vor
einiger Zeit geſaget, meine Fraulein; man konne
es mit der Gnade Gottes ſo weit bringen, daß man
ſeine Begierden maßige: es ſey aber nicht moglich,

daß man Jhnen vollig genug thue. Fahren Sie
fort, Fraulein Charlotte.

Fraul. Charlotte.
Damit Haman den armen Mardachai bald

aus dem Wege ſchaffete: ſo war er zeitig nach
Hofe gegangen, damit er den Konig ſo gleich be
redete, daß er dieſes Urtheil vollziehen ließe.
Des Koniges Zimmer aber waren noch nicht of—
fen; und er mußte alſo in dem Vorgemache ver—
tiehen. Einige Zeit vorher, ehe Haman ſo hoch

ge
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geſtiegen und in Gnaden gekommen war, hatten

zween Kammerer eine Verſchworung wider des
Koniges Leben vorgehabt. Mardachai aber war
dahinter gekommen, und hatte es dem Konige
entdecket. Nun vergißt man bey Hofe nichts
leichter, als die guten Dienſte, die einer geleiſtet
hat, wenn es einem an einem Beſchutzer und gro—
ßen Gonner fehlet. Mardachai hatte alſo keine
Belohnung fur ſeine Entdeckung bekommen, ob
man ſie gleich ſorgfaltig in ein Buch geſchrieben
hatte. Es geſchah aber in eben der Nacht, da

J

Haman ſeinen Untergang beſchloß, daß der Ko—
nig, durch Gottes Verhangniß, nicht ſchlafen
konnte. Er ließ ſich alſo dieſes Buch holen und

i

etwas daraus vorleſen. Da traf es ſich nun, daß
man eben auf die Stelle kaün, wo von des Mar

II dachai Entdeckung der Verratherey ſtund. So
rjt
iip gleich unterbrach der Konig den Vorleſer und fra—
ſl gete: Was fur Ehre und Gutes haben wir ihm

r
dafur gethan? Es iſt ihm nichts geſchehen, ant—

J worteten die Kammerjunker, welche die Aufwar—
tung hatten; und er iſt taglich an dem Schloß—
thore in einer ſehr elenden Geſtalt. Das iſt eine
große Ungerechtigkeit, ſagete der Konig; ſehet
zu, ob jemand in dem Hofe oder Vorgemache iſt.
Man ſagete ihm, Haman ware da; und der Ko—
nig befahl, man ſollte ihn herein laſſen. So
bald er hinein trat, ſo fragete ihn der Konig:.

un

Was denkeſt du, was ſoll man dem Manne thun,

J

den ich gern beſonders ehren wollte? Der ſtolze
Haman dachte bey dieſer Frage in ſeinem Herzen:

Wem

S
2
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Wem konnte der Konig wohl anders gern eine große

Ehre anthun wollen, als mir? Er ſagete daher:
Man muß den Mann, den der Konig gern ehren
will, herholen, ihm konigliche Kleider anziehen,
die konigliche Krone auf das Haupt ſetzen; und ihn

hernach. in ſolchem Schmucke auf einem von den
prachtigſt aufgeputzten Roſſen, worauf der Konig
zu reiten pflegt, durch die vornehmſten Straßen

der Stadt reiten laſſen; es muß einer von den
Furſten des Koniges, der allervornehmſte unter
den Staatsbedienten, das Pferd bey dem Zugel
halten und es ſo durch die Stadt fuhren und vor
ihm her ausrufen laſſen: So thut man dem Man—
ne, den der Konig gern ehren will! Das iſt recht
gut angegeben, ſagete der Konig; geſchwind, nimm

das Kleid und Pferd und thue alſo mit dem Juden
Mardachai, der immer an dem Schloßthore ſitzt,
und laß nichts an allem dem fehlen, was du geſa—
get haſt. Der ſtolze Haman dachte, er hatte des
Todes auf der Stelle ſeyn ſollen, als er dieſen Be
fehl horete. Es war aber nichts anders zu thun,
er mußte den Willen des Koniges vollbringen, wo—
fern er nicht in die großte Ungnade bey ihm fallen

wollte. Er gieng alſo mit einem Herzen voller
Grimm hinweg, und dienete ſelbſt zu dem Triumphe
eines Mannes, deſſen Verderben er geſchworen hat—

te. GSo bald nur dieß Siegesgeprange vorbey
war, eilete er nach Hauſe, verhbullete ſich den Kopf
vor Kummer und Herzeleide, und man ſagete ihm
ſeinen Fall und Untergang ſchon vorher.

Mag.f. iZ. II Theil. N Jgfr.

e



194 NMagajzin fur junge Leute.

Jgfr. Schonichinn,
Hier war Haman recht angekommen. Jch

geſtehe es Jhnen, meine liebe Gut, ich bin recht
erfreut daruber. Es iſt ein großes Vergnugen, wenn
man die Leute, die ſo hochmuthig ſind, recht ge—

ſtrafet ſieht.

Madem. Gut.
Dieß ſtelle ich Jhnen alle Tage vor, meine Frau

lein. Wenn dieſes einem rechtſchaffenen wackern
Manne begegnet ware: ſo wurde es Jhnen ſehr
nahe gehen. Bemuhen Gie ſich, durch Jhre Leut—
ſeligkeit und durch Jhr gutiges hofliches Bezeu—
gen, ſich alle Menſchen zu gewinnen. Fraulein
Maria, erzahlen Sie uns die Geſchichte nun vol—
lends aus.

Frl. Maria.
Haman ware bey ſeiner großen Aergerniß, die

er gehabt hatte, gern zu Hauſe geblieben: aber
die Kammerer des Koniges kamen und trieben ihn
zu dem Mahle, welches, die Koniginn Eſther an—

gerichtet hatte. Da der Konig nun wieder luſtig
und guter Dinge war: ſo verlangete er, die Ko—
niginn Eſther ſollte ſich etwas ausbitten, das er
ihr geben konnte. Nun dunkete es ſie, Zeit zu
ſeyn, daß ſie ihre Furbitte anbringen konnte, wie
Mardachat von ihr verlanget hatte. Weil Sie
denn ſo gnadig ſind, ſagete ſie zu dem Konige:
ſo bitte ich nur um mein und meines Volkes Leben.
Denn ich und meine Landesleute ſind verkaufet,
daß wir umgebracht und vertilget werden ſollen.

Wollte
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WVollte Gott! wir waren nur zu Knechten und
Magden verkaufet worden: ſo wollte ich nichts ge—
ſaget haben; denn da wurde doch unſer Feind
dem Konige nicht ſo ſehr ſchaden, als jetzt geſche—
hen wird, da er ihn ſo vieler Unterthanen auf
einmal berauben will. Wer iſt dieſer Feind?
fragete der Konig Ahasverus in vollem Eifer;
oder wo iſt der, der es ſich hat in den Sinn kom—
men laſſen, ſolches zu thun? Eſther gab ihm zur
Antwort: Unſer Feind und Widerſacher iſt dieſer
gottloſe Haman. Ahasverus ſtutzete daruber;
denn er wußte noch nicht, daß ſie eine Judinn war.
GSie meldete ihm darauf, wie verratheriſch Ha
mun gegen ihn gehandelt hatte, damit er einen
Vefehl von ihm ausgewirket, daß alle Juden zu—
ſammen an einem Tage in dem ganzen Lande ſoll
ten umgebracht werden. Hieruber entſetzete ſich
Haman vor dem Konige und der Koniginnz und
der Konig gieng in vollem Grimme uber ihn
hinaus in den Garten am Schloſſe, damit er
der Sache etwas nachdachte. Unterdeſſen ſtund
Haman auf und gieng zu der Koniginn; denn er
ſah gar wohl, daß ihm ſchon ein Ungluck von dem
Konige bereitet wurde. Er fiel ihr zu Fußen, um
armete ihre Knie und bath ſie um ſein Leben. Jn
dem Augenblicke trat der Konig wieder in den
Saal; und da er Haman in dieſer Stellung bey
der Koniginn ſah, ſo ſagete er: Was? will er
nun auch ſo gar der Koniginn bey mir im Hauſe
Gewalt anthun? Kaum hatte Ahasberus das ge—
ſaget, ſo riſſen ſie Haman hinweg und verhulleten

N 2 ihm
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ihm das Geſicht, wie man es damals mit den Miſ
ſethatern zu machen pflegete. Da erzahlete einer

von den Kammerern dem Konige, Haman hatte
einen Galgen von funfzig Ellen hoch aufrichten
laſſen, woran Mardachai hatte ſollen aufgehangt
werden, der doch dem Konige ſo getreu und erge—
ben geweſen. Laſſet ihn daran hangen, ſagete
Ahasverus; und man hangete Haman ſo gleich
auf. Da legete ſich der Zorn des Koniges, und
Mardachai kam an Hamans Stelle; worauf denn
das Geboth wider die Juden augenblicklich wieder

rufen wurde.
Frl. Geiſtreich.

Jch begreife nicht, wie Haman ſo keck ſeyn und
dem unſchuldigen und wohlverdienten Mardachai
einen ſolchen Tod zubereiten konnte. Es mußte ja
doch uber kurz oder lang einmal heraus kommen;
und ſollte er nicht geglaubet haben, daß der Konig
ſehr zornig daruber ſeyn wurde, wenn er ſolches
erfuhre?

Madem. Gut.
Recht gut, mein Schatz; haben aber die Ko—

nige Augen? Gie ſehen nichts weiter, als was ih
ren Lieblingen gefallt, ihnen zu zeigen. Weil ſie
meiſtens nur mit niedertrachtigen Sclaven umringt

ſind: ſo unterſteht ſich niemand, ſich dem Zorne
dieſer kleinen Tyrannen auszuſetzen.

Fraul. Charlotte.
War denn aber derjenige Hamans Feind, wel

cher dem Konige von dem Galgen ſagete, den der

ſelbe hatte aufrichten laſſen?

Madem.
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Madem. Gut.

Es war vielleicht ein Hofling, welcher eine
Stunde vorher ſich vor ihm niedergeworfen, und
ihm ſeine Dienſte angebothen hatte. Sie kennen
den Hof noch nicht, meine Fraulein. Man um—
armet daſelbſt denjenigen, den man erwurgen will.
Steht jemand in Gnaden: ſo ſtreuet ihm jeder—
mann Weihrauch. Fallt er in Ungnade: ſo flieht
ihn ein jeder, als wenn er die Peſt hatte: und dieje—

nigen, welche ſich kurz vorher fur ſeine Freunde
ausgaben, glauben, ſie ſind ſehr großmuthig, wenn

ſie ihm nichts Boſes thun.

Jgfr. Landmanninn.
Das iſt doch ein ſeltſames Land. Wenn ich

verbunden ware, daſelbſt zu leben? ſo wurde ich
mich niemals gewohnen kounen, meine wahren Ge

ſinnungen alſo zu verbergen.

Madem. Gut.
Jch hoffe es wenigſtens: aber das iſt viel

ſchwerer, als Sie wohl denken. Man zieht da—
ſelbſt eine anſteckende Luft ein, wider welche ſich
zu verwahren ſehr ſchwer falt. Man kann es aber
gleichwohl doch thun; und es giebt am hofe noch

manchen rechtſchaffenen redlichen Mann. Dieſe
Perſonen ſind, uberhaupt zu reden, gleichſam wie

ufterſcheinungen; ſie gefallen nicht ſo ſehr, als
die andern: es iſt aber gewiß, ſie werden weit niehr

geachtet und hoher geſchatzet.

N3 Frl.
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Frl. Maria.
J

Was iſt denn eigentlich eine Lufterſcheinung,

meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Es iſt eine außerordentliche Begebenheit in der

Luft. Eine Sonnenz- oder Mondfinſterniß, ein
Komet, ein Nordlicht, kurz, alles, was von den
ordentlichen Geſetzen der Natur abzuweichen ſcheint.
Man nennet dergleichen auch ſonſt mit einem ge—

lehrten Namen ein Phanomenon, und rechnet als
dann die Electricitat mit darunter.

Frl. Maria.
Jch bin jetzo noch eben ſo klug, als vorher.

Jch kenne die Sonnen- und Mondfinſterniſſe: aber
ich habe niemals von Kometen und der Electricitat
etwas gehoret oder geſehen.

Madem. Gut.
Jn Wahrheit, mein Schatz, ich weis nicht, ob

ich Jhnen eine recht genaue Erklarung davon wer—

de geben konnen  Jch weis wohl, was ein Ko—
met iſt: aber ich weis nicht genug davon, daß ich
es Jhnen deutlich erklaren kanun. Borgen Sie
mir dieſe Erklarung bis Morgen; und ich will
Jhnen alles ſagen, was ich davon werde gelernet
haben.

Frl. Geiſtreich.
gJch bewundere etwas an Jhnen, meine liebe

Gut; und ich will es mir zu Nutze machen. Wenn

ich nur den kleinſten Begriff von einer Sache habe,

und
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und man redet in meiner Gegenwart davon: ſo ur—
theile ich ganz dreuſt davon, als wenn ich recht ge—
ſchickt ware, vornehmlich, wenn ich bey Perſonen
bin, die ich fur unwiſſender halte, als mich. Jch
finde eine große Widerſetzung bey mir, wenn ich
geſtehen ſoll, ich wiſſe die Sachen nicht, woruber
man mich fraget. Sie ſind tauſendmal geſchickter,
als ich, und ſagen dennoch aufrichtig heraus: Das

weis ich nicht; das weis ich nicht recht oder nur
unvollkommen. Wie haben Sie es doch gemacht,
daß Sie ganz und gar keine Eitelkeit haben?
Denn ich uberrede mich, die Eitelkeit machet es,
daß ich von allem rede, es ſey gut oder ſchlecht.

NMadem. Gut.
Das bedeutet Gegentheils vielmehr, daß ich weit

mehr Eitelkeit beſitze, als Sie. Mich dunket,
nichts kranket die Eigenliebe heftiger, als wenn
man ſagen horet: Dieſe Perſon hat keine Urtheils—
kraft; ſie will von allem reden, und das meiſte
Mal weis ſie nicht, was ſie ſaget. Jch weis, man
wird in meiner Gegenwart nicht ſo ſprechen: aber
man wird es denken; und das iſt allezeit einerley.
Jhr Schwatzen und mein Stillſchweigen haben al—

ſo beyde einerley Urſache; die Eitelkeit und
die Eigenliebe: und wenn man es recht unter—
ſuchet, ſo kann man ſagen, mein Stolz ſey ernſt
hafter und großer, als Jhrer. Ueber dieſes, mein
Schatz, ſo giebt es zweyerley Arten von Wiſſen—
ſchaften und folglich auch zweherley Arten von Un—
wiſſenheit. Die erſte iſt diejenige, welche ſolche

N4
Sachen
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Sachen begreift, die zu unſerm Stande nothig und
gehorig ſind. Es iſt hochſt ſchimpflich, wenn man
diejenigen Wiſſenſchaften nicht weis, welche man
dazu brauchet. Die andern Wiſſenſchaften ſind

allein Wiſfenſchaften zur Anmuth. Es iſt ſehr
vortheilhaft, wenn man ſie inne hat: es iſt aber
nicht ſchimpflich, wenn man ſie auch nicht weis.
Wenn es in meiner Gewalt ſtunde, ſo mochte ich
gern alle Sprachen wiſſen; ich mochte in keinem
Theile der Mathematik unwiſſend ſeyn. Jndeſſen
ſchame ich mich doch nicht, daß ich kein Hebraiſch
kann, daß ich die Sternſeherkunſt und viele ande—

re ſchone Sachen unicht weis, die ich auch nienals
lernen werde. Hingegen wurde ich mich zu Tede
ſchamen, wenn ich nicht leſen und ſchreiben konn—
te; weil zu vermuthen iſt, man habe mir Lehrmei—
ſter gehalten, die inich diejenigen Sachen haben leh—

ren ſollen, welche ſich fur meinen Stand ſchicketen;
und wenn ich ſie nicht wußte, ſo kame es daher, daß

ich faul geweſen und unterlaſſen hatte, in meiner
Jugeno etwas zu lernen.

Jch befand mich vor einiger Zeit in einer ange
ſehenen Geſellſchaft; und da fragete ein Officier, der

ſchon in einem gewiſſen Alter war, einen Reiſenden:
Nicht wahr, mein Herr, wenn man zu Lande nach
England reiſen will: ſo muß man durch Holland
gehen? Dieſer alte unwiſſende Menſch wußte nicht,
daß England eine Jnſel iſt, wohin man nicht zu
Lande kommen kann. Man hielt ſich uber ihn auf,
und mit Rechte, weil die Geographie eine unum—
ganglich nothige Wiſſenſchaft fur einen Officier iſt,

und
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und er die Pflichten ſeines Standes nicht recht er
fullen kann, wenn er ſolche nicht weis.

Fraul. Aufrichtig.
Jch bitte Sie, meine liebe Gut, ſagen Sie

uns doch, welches ſind denn wohl die Wiſſenſchaf—
ten, wo es einem Frauenzimmer von Stande oder
aus einem angeſehenen guten Hauſe eine Schande

iſt, wenn es ſolche nicht weis?

Madem. Gut.
Das iſt eine Frage von einem vernunftigen

Frauenzimmer; und ich will darauf antworten.
Sie muß zuerſt recht gut leſen und ſauber und rich—

lig ſchreiben konnen; das iſt, ihre Hand muß le—
ſerlich und ihre Worter richtig buchſtabiret ſeyn.

Es iſt nichts unanſtandiger, als wenn man dieß
beydes nicht weis. Es kam einmal ein Frauen—
zimmer, das ſich fur eine Perſon von einem hohen
Stande ausgab, in eine Stadt, worinnen ich war.
Jedermann glaubete es ihr; und ich allein behaupte—

te nur, ſie ware eine gemeine Perſon von gerin—
ger Herkunft. Nach Verlaufe einiger Zeit entde—
ckete man, daß ich mich nicht geirret hatte. Wiſ—
ſen Sie, woraus ich erkannte, daß ſie keine Stan—

desperſon war? Daraus, daß ſie ſehr ſchlecht las
und kaum ihren Namen zu unterzeichnen wußte.
Gegentheils iſt es dielmals geſchehen, daß man
mich an denen Orten, wo ich nicht bekannt war,
durchaus fur eine Perſon von hohem Stande hat
halten wollen. Jch mochte immerhin ſagen, man
irrete ſich; man wollte mir nicht glauben; denn,

Ns5 ſagete
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ſagete man, ich hatte fur eine gemeine Perſon viel
zu viel Erziehung.

Jgfr. Schonichinn.
Sind Sie denn nicht von Stande, oder aus

einem vornehmen angeſehenen Hauſe, meine liebe

Gut?
Madem. Gut.

Nein, in Wahrheit nicht, mein Schatz. Jch
bin von gemeiner burgerlicher Herkunft, die Toch
ter eines Raufmannes; und zwar keines von de—
nen Kaufleuten, welche große Herren vorſtellen
konnen, und Kutſche und Pferde halten, ſondern
eines kleinern Kaufmannes, der einen offenen Laden

oder ein Gewolbe hatte. Es iſt wahr, er befand
ſich in guten Umſtanden; und dieſes hat ihm die
Mittel gegeben, mir eine gute Erziehung zu ver

Fraul. Lucia.
Nun, das.iſt doch das erſte Mal, daß ich eine

Perſon finde, die aus einem freinden Lande gekom—

men iſt und nicht ſaget, daß ſie aus einem vor—
nehmen oder angeſehenen Hauſe ſey. Jch habe
viele franzoſiſche Hofmeiſterinnen gehabt, die jede
ſchon eine Hiſtorie fertig hatten, womit ſie bewie—
ſen, daß ſie aus einem großen Hauſe herſtamme—
ten; und wenn ich aus ihrer Unwiſſenheit davon
urtheile, ſo mußten ſie von ſehr geringer Her—
kunft ſeyn.

Madem. Gut.
Jch will Jhnen hier das wiederholen, was ich

ſchon vielmals geſaget habe. Der Adel iſt ein Vor.
theil,
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theil; weil man vorausſetzet, er ſey der Lohn ſcho—

ner Thaten geweſen. Jch wollte nicht einen Dreyer
fur denjenigen geben, der einen andern Urſprung
hat. Allein, ob ich gleich dieſen erſten Adel ſehr
hoch achte: ſo geſchieht es doch nur unter der Be—
dingung, daß die Gedanken und Tugenden der Ah—
nen auf ihre Nachkommen, ſo wie ihre Titel, geer—

bet ſind. Sonſt bin ich der Meynung, was fur
Verehrung man auch den alten Familien ſchuldig
ſeyn mag, ſo ſey es doch ſeht ruhmlich, der erſte
Adeliche in ſeiner Familie zu ſeyn, und wenn man
es nicht dahin bringt, daß man es wird, es doch
wenigſtens zu verdienen, daß man es ſeh. Wir
wollen dasjenige weiter unterſuchen, was ein Frauen

zimmer von Stande nothwendig wiſſen muß.
Sie muß ihre Mutterſprache nach Regeln wiſ—

ſen, damit ſie ſolche ſo rederund ſchreibe, wie es
ſeyn muß. Sie muß ſich mit einer guten Art in
einer Geſellſchaft zeigen lernen, eine Verbeugung
zu machen wiſſen, wie es ſich gehoret; und dazu
hat ſie einige Zeitlang einen Tanzmeiſter nothig.
Sie muß die Erdbeſchreibung wiſſen und wenig—
ſtens einen allgemeinen Begriff von der Hiſtorie

haben, auch einen Brief ſchreiben konnen. Dieß
ſind die Wiſſenſchaften, die ich einem Frauenzim—
mer von Stande oder aus einem guten angeſehe—
nen Hauſe nicht verzeihen känn, wenn es ſolche
nicht weis. Jch ſetze noch die franzoſiſche Spra—
che hinzu, welche unumganglich nothig iſt, ſeitdem
ſie die Sprache aller Hofe geworden. Jch ſehe
qlle Tage Frauenzimmer von einem gewiſſen Alter,

die
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die ſich argern, daß ſie ſolche nicht konnen, weil ſie
ſich in der Nothwendigkeit befinden, Fremde aus al
len Rationen zu ſehen, welche franzoſiſch ſprechen.

Außer denen Wiſſenſchaften, wovon ich geredet
habe, giebt es noch andere, deren Erlernung ich
dem jungen Frauenzimmer anrathe, als die Muſtik,
das Zeichnen und die kleinen Handarbeiten. GSie
konnen nicht Vorſicht genug wider die lange Weile
und den Mußiggang brauchen, welche den großten
Theil ihrer Fehler hervorbringen.

Merken Sie es wohl, meine Fraulein, ich re
de nur von Wiſſenſchaften, die zur Anmuth und
Zierde dienen und ihnen wohlanſtandig ſind. Es
giebt andere, noch viel weſentlichere. Als eine
Chriſtinn muß man ſeine Religion aus dem Grunde
erlernen, und ſie nach Grundſatzen wiſſen. Da ſol—
che Frauenzimmer auch beſtimmet ſind, Hausmut
ter zu werden: ſo muſſen ſie die Haushaltung und
Wirthſchaft, die Art und Weiſe, ein Haus zu re—
gieren, ihre Kinder zu erziehen, lernen.

Fraulein Luiſe im Lachen.
Sie haben noch eine dem Frauenzimmer hochſt

nothige Wiſſenſchaft vergeſſen; weil ſie eine Sache
betrifft, wozu ſie einen großen Theil ihres Lebens
anwenden; namlich die Wiſſenſchaft, in der Karte
zu ſpielen. Aus Mangel, daß ſie nicht darinnen
unterrichtet ſind, verlieren ſie ihr Geld.

Madem. Gut.
Es iſt wahr, das iſt ein wichtiger Punct. Jch

mochte aber doch gleichwohl einem jungen Frauen

zimmer,
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ztimmer, das ich liebe, nicht rathen, daß es viele
Zeit auf diefe Erlernung wende.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch geſtehe es Jhnen, meine liebe Gut, ich lie

be das Spielen bis zum Thorichtwerden; und ich
wurde viele Muhe haben, wenn ich mich eines ſo all—
gemeinen Zeitvertreibes berauben wollte; es iſt al—
ſo nothwendig, daß ich ſpielen lerne. Wenn ich
es nicht kann, ſo wurde ich alle mein Geld verlie—

ren, wie das Fraulein Luiſe ſehr wohl ſaget.

Madem. Gut.
Jch will Jhnen beichten, mein Schatz. Jch

habe die Schwachheit, daß ich das Spiel ebeufalls
ſehr liebez und es hat mir oftmals gute Dienſte
geleiſtet, wenn ich in einer Geſellſchaft Thoren ge—

weſen. Jch habe mein ganzes Lebenlang einige
Stunden des Tages geſpielet: ich habe mich alber
niemals darauf befliſſen, ſo zu ſpielen, wie es ſich
gehoret. Jndeſſen wollte ich doch wohl wetten,
daß ich nicht zween Ducaten verloren habe, ſo lan—

ge ich auf der Welt bin.

Frl. Luiſe.
Sie gewinnen alſo immer, wenn Gie ſpielen?

Madem. Gut.
Wenn das ware, ſo wurde ich niemals ſpielen;

das wurde mich bis auf den Tod verdrießen.

Frl. Luiſe.
Nun, das begreife ich doch nicht. Wenn ich ſpiele,

ſo freuet es mich, wenn ich gewinne; und ich kann

mich
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mich nicht enthalten, etwas ubel aufgeraumet zu
ſeyn, wenn ich ohne Unterlaß verliere.

Madem. Gut.
Jedermann iſt ſo, wie Sie, mein Schatz. Wenn

man auch nur um Stecknadeln ſpielet: ſo ver—
drießt es einen, wenn man immer verliert. Nun
frage ich Sie aber: Wenn wir mit einander ſpie—
leten, und ich gewonne alle Spiele; wurden Sie
alsdann ubel aufgeraumet ſeyn?

Frl. Luiſe.
Ganz gewiß. GSie aber wurden, weil Sie

gewonnen, Gelegenheit haben, gut aufgeraumet

zu ſeyn.
Madem. Gut.

Sie legen mir nicht viel Menſchlichkeit bey, mein
Schatz. Wie? GSie denken, ich konnte ein Ver—
gnugen uber etwas haben, welches andere argerte

und verdroſſe? Das wurde eine große Unmenſch
lichkeit ſeyn. Wenn wir auch nur um Steckna—
deln ſpieleten ſo wollte ich doch nicht wunſchen,
auf Jhre Unkoſten zufrieden zu ſeyn.

Frl. Luiſe.
Das iſt eine Betrachtung, die ich niemals ge

macht habe. Das Spiel machet in der That un—
menſchlich; weil man nur nach dem Maaße, wie
die audern einen Verdruß haben, ein Vergnugen
dabey hat. Dieß wurde allein genug ſeyn, mir ei—
nen Ekel davor zu erwecken. Wie haben Sie aber,
meine liebe Gut, das Spielen noch ferner lieben kon
nen, da Sie dieſe Betrachtung gemacht haben?

Madem.
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Madem. Gut.

Ehe ich Jhnen darauf antworte, wollen wir
noch einige Betrachtungen machen. Wir haben
vorausgeſetzet, wir ſpieleten nur um Stecknadeln;
und in dieſem Falle iſt es der Hochmuth, der uns
ubel aufgeraumt machet, wenn wir verlieren. Wir
wollen aber nunmehr das ſetzen, was ſehr gewohn—
lich iſt, daß wir um große Summen ſpieleten oder
doch wenigſtens um ſolche Summen, die vermo—
gend ſind, uns beſchwerlich zu fallen, wenn wir

alle Tage verloren: iſt es nicht wahr, man wurde
alsdann einen guten Grund haben, ubel aufgerau—

met zu ſeyn?

Frl. Heftig.
Wenn man nicht verlieren kann, ohne ſich zu ar

gern oder verdrußlich zu werden: ſo darf man
uur niemals ſpielen; das iſt ſo ſchwer nicht. Wo—
fern ich unglucklich ſpiele, wenn ich groß ſeyn wer—

de: ſo ſchwore ich Jhnen zu, ich werde niemals
wieder eine Karte anruhren; denn alsdann wurde
mir das Spielen viel boſes Geblut machen, da es
mich doch dafur vergnugen ſollte.

Jgfr. Sophie.
Aber, mein liebes Fraulein, man ſpielet niemals

anders, als in der Hoffnung, zu gewinnen.

Madem. Gut.
Horen Sie mich wohl an, meine Fraulein. Es

iſt gewiß, diejenigen, die hoch ſpielen, begehen ei—

ne große Menge Fehler, die ich Jhnen umſtand—

lich
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lich anzeigen will. Dieß iſt heute zu Tage von der
außerſten Wichtigkeit, da die Wuth zum Spielen
allgemein geworden iſt.

Wenn man ſich an einen Spieltiſch ſetzet: ſo
geſchieht es in der Hoffnung, zu gewinnen, oder bloß
aus Gefalligkeit gegen andere. Geſchieht es aus
dem erſten Bewegungsgrunde: ſo iſt Unmenſchlich
keit dabey; weil man ſich vornimmt, man wolle
ſich mit dem Schmerze anderer, und nicht allein mit
ihrem Schmerze, ſondern auch noch mit ihrem
ſchlechten Zuſtande, ein Vergnugen machen. Die—
jenige Frau, die Sie mit ſo vieler Zufriedenheit
ausgezogen haben, wie die Spieler ſagen, hatte das
Geld, was ſie verloren hat, vielleicht zur Bezah—
lung unglucklicher Handwerksleute mothig, welche
auf dieſes Geld warten, damit ſie davon leben kon—

nen. Giee ſetzen ſie außer Stand, ſich tauſender
ley kleine Bequemlichkeiten zu verſchaffen, deren
Entbehrung ihr vielen Verdruß verurſachen wird.
Gie entziehen ihr einen Ueberfluß, den ſie den Ar—
men ſchuldig iſt. Sie werden Urſache ſeyn, daß
ſie morgen wieder ſpielen wird, um das Geld, wo
es moglich iſt, wieder zu gewinnen, was ſie verlo—

ren hat; und daß ſie vielleicht noch mehr verlieren
wird; daß ſie genothiget ſeyn wird, ihren Schmuck
zu verſetzen oder zu verkaufen, welches ſie mit ih—

rem Manne entzweyen wird; oder, welches noch
arger iſt, ſie wird einem großmuthigen Liebhaber
Gehor geben, der ihr Geld anbiethen wird, daß
ſie ihren Schmuck wieder einloſen und ihren Ver—

luſt vor ihrem Manne verhehlen kann. Jn ſolche
Um—
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Umſtande ſetzen Sie diejenige, der Sie eine an—
ſehnl.iche Summe abgewinnen. 4

Frl. Luiſe.
Das iſt nicht meine Schuld; ich frage nach ih—

e

konnte man das nicht antworten, meine liebe Gut?

Madem. Gut.
Nein, mein Schatz; es iſt ſehr ubel, wenn

man ſich der Schwachheit einer Perſon zu Nutze
machet, um ſie auszuziehen; es iſt darinnen eine

wahrhaftige Niedertrachtigkeit. Aber Sie fragen
nach ihrem Gelde nichts, und Sie ſpielen nur aus
Gefalligkeit denn das Spielen iſt Jhnen von Na—
tur zuwider. Und wenn dieſe Perſon ſie bathe, Sie
mochten ihr doch Jhr Meſſer leihen, damit ſie ſich
den Hals abſchneiden konnte; wurden GSie ſich fur

verbunden erachten, ihr ſolches zu geben? GSie
ſpielen nur aus Gefalligkeit, und das Spielen iſt
Jhnen eben kein Vergnugen: Sie ſind denn alſo
leichtlich zu beſchwatzen, daß Sie das Soſe ohne
Vergnugen und mit Widerwillen thun? Denn
kurz, Sie ſetzen ſich allen denen Unbequemlichkei—

ten aus, die ich angefuhret habe, wenn Sie ver—
lieren. Sie mogen immerhin reich ſeyn; dieſer
Ueberfluß gehoret Jhnen nicht zu. Es iſt der Ar—

J

men Gut; Sie ſtehlen ihnen dieſes Geld; und
Sie werden eine ſehr ſtrenge Rechnung von dem
ubeln Gebrauche ablegen muſſen, wozu Sie es
angewendet haben.

Frl. Luiſe.
Haben ſie uns nicht geſaget, es ſey erlaubet,

ſich auf eine anſtandige Art zu vergnugen; und

Mag. f.i. C. II Theil. O ts
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es ſey ſo gar eine Pflicht? Kann ich nicht mit gu
tem Gewiſſen einen Theil von meinem Vermogen

darauf verwenden?

Nadem. Gut.
Horen Sie, meine lieben Fraulein; ich will

bey Jhnen keine gar zu ſtrenge Sittenlehrerinn
abgeben. Es iſt Jhnen ohne Zweifel erlaubet, ei
niges Geld zu Jhren anſtandigen Vergnugungen

aufzuopfern. Wenn Sie aber ſpielen, um viel
Geld zu gewinnen: ſo haben wir gezeiget, dieſes
Vergnugen ſey nicht anſtandig. Spielen Gie
mit Widerwillen: ſo iſt es kein Vergnugen.

Frl. Lucia.
Jch denke, wie Sie, meine liebe Gut. Dieß

hindert mich aber nicht, daß ich nicht ganz an—

ders handele. Was wollen Sie, daß ich thun
ſoll, wenn ich bey Frauenzimmer bin, das hoch
zu ſpielen pflegt, und mir den Antrag thut, ich
ſolle eine Partie mit ihnen machen? Wollen Sie,
ich ſolle nicht die Gefalligkeit fur ſie haben, ſon—
dern es ihnen abſchlagen?

Madem. Gut.
Ja, mein Fraulein; es iſt nicht erlaubet,

die Gefalligkeit gar zu weit zu treiben. Ueber die—

ſes durfen Sie ſich nur auf einen gewiſſen Fuß ſe—
tzenn; man wird es bald an Jhnen gewohnet wer

den. Setzen Sie Jhr Spiel auf etwas ſehr we
niges. Diejenigen, welche, wie Sie, aus dem
Spiele einen bloßen Zeitvertreib machen, werden
gern mit Jhnen Partie machen wollen; und es
giebt eine große Anzahl Frauenzimmer, welche in

die
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dieſem Stucke nur ein gutes Beyſpiel erwarten,
dem ſie folgen konnen. Jch geſiehe es, diejeni—
gen, welche aus dem Splielen ein ſchandliches
Gewerbe machen, werden ſich nicht dazu beque—

men. Sie werden Sie lacherlich machen; ſie
werden ſagen, man konne nichts mit Jhnen an—
fangen; Sie taugeten zu nichts in der Geſellſchaft.
Aber was fragen Sie nach dieſen albernen Re—
den? Man muß evben ſo dumm ſeyn, als diejeni—
gen, welche ſie vorbringen, wenn man ſich dar—
um bekummern will.

Fraul. Luiſe.
Jch werde deswegen immer wieder auf meine

Frage kommen: Wie konnen Gie bey dieſen Ge

dauten alle Tage ſpielen?

Madem. Gut.
Jch will Jhnen antworten. Jch ſehe das

Spiel als eine Ausruhung an; folglich will ich
ganz und gar nicht dabey ſtudiren und eruſthaft an
einem Tiſche ſitzen, ohne daß ich mich unteiſtehe,
die Augen aufzuſchlagen. Ein ſolches Spiel iſt
eine Arbeit. Damit ich mir aber bey dem Spie
len die Zeit vertreibe, ſo will ich die Freyheit ha—
ben, dabey zu reden, zu lachen. Sie begreifen
leicht, daß das Spiel ſehr klein ſeyn muß; denn
man hat nicht Luſt, zu lachen, wenn man viel Geld
verliert; und es wurde nicht wohlanſtandig ſeyn,
wenn man in derjenigen Gegenwart lachete, wel—
che Urſache haben mochten, uber einen großeu
Verluſt verdrußlich zu ſeyn. Jch habe mich alſo
auf den Fuß geſetzet, daß ich mich niemals in

O 2 Hazard
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Yazardſpiele einlafſe, und bey den Geſellſchafts
ſpielen nur um eine Kleinigkeit ſpiele. Man hat
mir immerhin deswegen anliegen mogen; mein
Entſchluß iſt unverbruchlich geweſen; und ich ha—
be denjenigen geantwortet, welche mir dieſerhalb
zuſetzeten: Sie ſind gute Spieler, und wurden
Jhre Ohren verlieren, ohne ſich daruber zu ar—
gern; ich hingegen bin eine ſchlechte Spielerinn
und will nicht Gelegenheit haben, haßliche Ge—
ſichter zu ſchneiden, wenn Sie mir. viel Geld ab—
gewonnen. Jndem ich alſo die Sache zum Scher
ze machete und den Fehler auf mich ſchob: ſo ma
chete ich keinen boſe, und war im Stande, daß ich
ineinen Entſchluß halten konnte.

Frl. Lucia.
Und ich faſſe auch den feſten Entſchluß, ich

will Jhnen nachahmen. Wollen die ſtarken Spie—
lerinnen, ich ſolle mit Jhnen Partie machen: ſo
mogen ſie die Gutigkeit haben und ſich zu mir her
ablaſſen; ich werde mich nicht zu ihnen erheben.

Frl. Aufrichtig.
Gie haben uns geſaget, es geſchahe aus hoch

muthe und Eigenliebe, daß man ſich, auch bey ei-
nem kleinen Spiele, argerte, wenn man verlore.

Erklaren Sie mir doch das, wenn Sie ſo gutig
ſeyn wollen. Jch glaubete, es geſchahe allezeit
aus Eigennutze; er mochte nun groß oder klein ſeyn.

Madem. Gut.
Es mußte ein Frauenzimmer von Stande ei—

ne ſehr niedertrachtige und eigennutzige Seele ha—
ben, wenn es ſich uber den Verluſt einiger Gro—
ſchen argern wollte. Jndeſſen empfindet doch die

aller
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allergroßmuthigſte Perſon eine Regung vom Ver
druſſe, wenn ſie dieſe Groſchen verliert, nach de—
nen ſie eben nichts fraget. Das kommt daher,
weil die Eigenliebe allezeit die Oberhand haben will.
Jſt die Rede vom Spatzierengehen: ſo will man am
beſten gehen konnen. Spricht man vom Reiten:
ſo machet man ſich eine Ehre daraus, daß man
beſſer uber einen Graben ſetzen kan, als eine audere.

Kommt die Kleidung auf das Tapet: ſo will man
den feinſten und beſten Geſchmack darinnen haben;
man weiſt den Zeug, den man ausgeſuchet hat;
man ſollte ſagen, diejenige, die ihn gekaufet hat,
hatte ihn auch verfertiget; ein ſolches Vergnugen

hat ſie, wenn das Muſter und die Schattirungen
bewundert werden. Jſt von dem Spielen die Re—
de: ſo will man es beſſer verſtehen, als eine ande—
re; man halt im Grunde des Herzens ſogar dafur,
das Gluck ſey ungerecht, daß es einer andern zu

unſerm Nachtheile wohl wolle. Gewinnen iſt ein
kleiner Vorzug des Gluckes; und man will in allem
und uberall ſeinem Nachbar vorgezogen ſeyn, in

kleinen Dingen ſo wohl, als in großen.

Frl. Lucia.
Man muß geſtehen, unſer Herz iſt ein wahr—

haftiges Labyrinth, welches tauſenderley Krum—
mungen und Wendungen hat, in welchen ſich die!

Eigenliebe ſo gut verbirgt, daß es faſt nicht mog—

lich iſt, ſie heraus zu bringen.

Frl. Luiſe.
GSie wollen dieſer armen Eigenliebe doch recht

zu Leibe, mein Fraulein. Es ſcheint, Gie ha—

O 3 ben
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ben ſich mit meiner lieben Gut beredet, Sie wol
len ſie verfolgen. Wenn ſie ihr einen Streich ver—
ſetzet hat: ſo machen Sie hurtig, daß Gie ihr ei—
nen andern verſetzen. Jch bin viel vertraglicher,
und ich bewillige ihr einen Stilleſtand.

Madem. Gut.
Das machet, Sie kennen ſie nicht recht.

Wenn Sie dieſelbe ſahen, ſo wie ſie iſt: ſo wurden
Gie einen Abſcheu davor haben.

Frl. Luiſe.
Aber kurz um, was hat ſie denn ſo entſetzliches?

Madem. Gut. I
 Gie iſt boshaft, grauſam, unmenſchlich. Sie
ernahret ſich nur von dem Verdruſſe und den
Schmerzen anderer Leute.

Frl. Luiſe.Jch glaube, ich habe ein gutes Theil Eigen

liebe: indeſſen getraue ich mir doch, Sie zu ver—
ſichern, ſie gleicht dem haßlichen Bilde ganz und
gar nicht, welches Sie davon machen.

Madem. Gut.
Jetzt ſind wir auf dem rechten Fleckchen.

Das machet, Sie kennen ſie nicht. Gie zeiget ſich
Jhren Augen nur unter einer angenehmen Maſſle.
Soll ich es Jhnen beweiſen, daß ſie Sie unmenſch
lich und grauſam machet?

Frl. Luiſe.
Von Herzen gern: ich ſchmeichele mir aber,

Sie werden damit nicht fortkommen konnen.

Madem. Gut.
Sie haben viele Diamanten, mein Schatz;

und Sie bedienen ſich derſelben zu Jhrem Putze mit

Ver
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Vergnugen. Suchen Sie im Grunde Jhres Her—
zens ſorgfaltig nach, was doch wohl die Urſache
dieſes Vergnugens iſt. Steht etwan ein Kopf—
putz von Diamanten beſſer zu Jhrem Geſichte,
als einer von Bluhmen? Werden Gie ſich nicht
ſelbſt geſtehen, dieſer Putz habe große Unbequem—
lichkeiten? Jhr Kopf wird von der Laſt gedru—
cket; die Furcht, etwas von Jhren Diamanten
zu verlieren, giebt Jhnen eine gewiſſe Sorge und
ſtets eine Art von Unruhe.

J

Frl. Luiſe.
Jch will Jhnen aufrichtig darauf antworten.

Es iſt gewiß, eine Bluhme, eine Feder, oder eine
andere dergleichen Kleinigkeit ſteht beſſer zu dem
Geſichte, als ein Diamant. Es iſt auch wahr,
die Diamanten haben eine gewiſſe Laſt und ſind
ſehr ſchwer ſo an zu machen, wie es ſich geho—
ret. Allein, ein jedes geringes Burgermagdchen
kann eine Bluühme, eine Feder, und dergleichen
haben: Diamanten aber kann es nicht haben.
Dieſer Putz unterſcheidet mich von ihm; und man
inag doch gern von andern unterſchieden ſeyn.
Dieß iſt Eigenliebe, ich geſtehe es: ich ſehe aber
nicht, worinnen ſie eben grauſam und unmenſch—

lich iſt.
Madem. Gut.

Glauben Sie, daß andere nicht auch Eigenliebe

haben und daß ſie nicht ebenfalls wunſchen, ſie
hatten auch dieſes Mittel, ſich zu unterſcheiden?
Waren die Diamanten ſo gemein, als die Bluhmen;
nicht wahr, Sie wurden ſie niemals tragen?

O 4 Frl.
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Frl. Luiſe.
Jch gebe es zu; denn alsdann konnten ſie nicht

mehr dienen, mich von andern zu unterſcheiden.

Madem. Gut.
Was will das ſagen, ſich unterſcheiden, mein

Schatz? Heißt es nicht, ſich uber andere erheben,
ſuchen, ſich auf ihren Kopf zu ſetzen und ſie unter
unſere Fuße zu bringen? Jhre Diamanten haben
keinen andern Werth in Jhren Augen, als denje—
nigen, den ſie von dem Schmerze und dem Verdruſſe
derzjenigen ziehen, die keine Diamanten haben. Sie

machen ſich ein Vergnugen daraus, daß Sie ſolche
vor deren Augen auskramen, bloß damit Gie die—
ſelben demuthigen, damit Sie ihnen beweiſen, ihr
Vermogen komme dem Jhrigen nicht bey, ſie ſeyn

nur arm gegen Sie. Wollten Gie dieſe Geſin—
nungen wohl menſchliche und großmuthige Geſin—
nungen nennen?

Frl. Luiſe.
Das iſt doch recht ſonderbar; mein Herz war

boshaft, und ich hatte nicht den geringſten Arg—
wohn deswegen. Jch bitte ganz inſtandigſt, meine
liebe Gut, entzweyen Sie mich vollends mit der
Eigenliebe dadurch, daß Sie ihr die Maſke abneh—

men, die mir ihre Haßlichkeit verbirgt.
J

Madem. Gut.
Jch werde keine Gelegenheit verlieren, ſolches

zu thun. Allein, meine lieben Fraulein, wir haben
eine wichtige Betrachtung vergeſſen, welche uns
Eſther darbeut. Mitten an einem ganz heyoniſchen

Hofe erhalt ſie die Reinigkeit ihrer Sitten. Das
iſt ſehr troſtlich fůr Sie, die Sie beſtunmet ſind,

in
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in der großen Welt zu leben. Was fur ein Ge—
heimniß hatte dieſe fromme Koniginn dazu ange—

wandt? Sie ſelbſt lehret es Ste: „Herr, der du
»alle Dinge weißt, ſaget ſie, du erkenneſt, daß ich
„keine Freude an der Ehre habe, die ich bey den
„Gottloſen genieße; du weißt, daß ich den herrlichen

»Schmuck nicht achte, den ich auf meinem Haupte
vtrage, wenn ich prangen muß, daß ich es aber
»bey großem Geprange thun muß., Dieß iſt eben

ſo viel, als ob ſte geſaget hatte: Herr, da mich
deine gottliche Vorſehung auf den Thron geſetzet

hat:. ſo hat ſie mich der beſchwerlichen Sorgen un

terworfen, im Putze zu erſcheinen, mich bey den
Feyerlichteiten, dem Geprange, den Luſtbarkeiten

einzufinden; du weißt, daß ich an alles das mein
Herz nicht gehanget habe; ich habe es vielmehr
verabſcheuet; und wenn es in meiner Macht ſtunde,
ſo wurde ich der Pracht und Herrlichkeit und denen
Luſtbarkeiten, welchen ich bloß beywohne, um dei
nen Willen zu vollbringen und die Pflichten meines

.Standes zu erfullen, die Einfalt und Einſamteit
vorziehen. Wenn Sie im Stande ſeyn werden,
eben ſo zu ſagen, meine Fruulein: ſo werde ich Sie
als Heilige anſehen; und Sie werden es auch in

der That ſeyn. Fahren Sie fort, Fraulein
Verſtandig, und unterrichten uns von den Thei—
len von America.

Frl. Verſtandig.
In NeuMefxico iſt die Luft ſehr gelinde und

ſehr geſund; und ob es gleich eine große Anzahl
Gebirae allda giebt: ſo iſt dennoch das Erdreich
daſelbſt fruchtbar. Man findet darinnen Silber—

O berg



218 Nagazin fur junge Leute.

bergwerke und andere Metalle, Turkiſſe, welches
blaue Edelgeſteine ſind, Smaragde und Criſtal.
Es giebt auch viel Wildpret und viele Fiſche in die—
ſem Lande. Es wird von einer großen Anzahl Vol—
ker bewohnet, welche gut mit ſich umgehen laſſen
und geſittet ſind. Sie werden von Furſten regie—
ret, welche ſie Caciquen nennen; und ſie wahlen

ſie unter den ſtarkſten und tapferſten Mannern von
ihnen. Die Spanier haben daſelbſt viele Nieder—
laſſungen, und ihre Hauptſtadt iſt Santa Fe.

Das zweyte Stuck von NordAmerica iſt Neu
Frankreich, welches man in zween Theile theilet,
in Luiſiana und Canada. Luiſiana wird gegen
Norden von Canada; gegen Oſten von Mariland,
Virginien und Florida; gegen Suden von dem mexi—
caniſchen Meerbuſen begranzet; und gegen Weſten

hat es eine große Anzahl Granzen. Die Luft iſt
daſelbſt rein und gemaßiget, das Erdreich fruchtbar,
und man erndtet daſelbſt zweymal des Jahres. Der

Fluß Micriſſippi geht durch dieſes Land. Die
Landeseingeborenen ſind ſanftmuthig. Sie werden
weiß geboren: mit der Zeit aber werden ſie durch
das viele Reiben mit Fette und Schmeere, um ſich
vor der Kalte zu verwahren, olivenfarbig. Sie
lieben den Krieg, und gehen ganz nackend. Die
Franzoſen haben daſelbſt viele Wohnplatze, wovon

der vornehmſte Neu-Orleans an dem Fluſſe Mi
ciſſippi gegen Oſten iſt: die Landeseingeborenen
aber haben noch das Jnnere des Landes inne.
Dieſe Volker haben keine Konige: ſie' wahlen ſich
aber Hauptleute in jedem Dorfe oder Flecken: So
nennet man ihre Wohnplatze.

Madem.
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Madem. Gut.

Jch muß Jhnen melden, meine Fraulein, daß
von einer Zeit zur andern große Veranderungen in
dieſem Lande vorgehen; und daß es daſelbſt auch
große Streitigkeiten zwiſchen den Englandern und
Franzoſen wegen der Granzen giebt. Jch habe
mich in Acht genommen, daß ich deswegen nichts
entſcheiden wollen. Das Fraulem Verſtandig
ſaget Jhnen, was es viele Jahre vorher gelernet
hat, ehe von dieſen Streitigkeiten geredet worden.
Es koönnte alſo wohl geſchehen, daß ſie beyden
Parteyen nicht zu Danke redete. Wir ſuchen nicht,
denke ich, die Schiedesrichterinnen dieſer Streitig—
keiten zu werden, ſondern nur bloß uns von der La—

ge der Oerter zu unterrichten.
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Das XXV Geſprach.
Fraul. Luiſe, Fraul. Lucia, Jungf. Zina,

Madem. Gut.

Fraul. Lucia.

ClNi Jungfer Eitelfreundinn hat mich gebe—
then, ich mochte ſie bey Jhnen entſchuldigen,

daß ſie ein wenig ſpat kommen wurde. Sie iſt mit ei
ner von ihren Freundinnen ausgegangen, und wol—

len ſich Zeuge ausſuchen.

Madem. Gut.
Wahrhaftig, das iſt eine Sache von Wich—

tigkeit. Wir wollen ohne ſie anfangen. Sagen GSie

mir
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mir doch, mein lieben Fraulein, ich habe gehoret,
ſie ſey nicht mehr ſo zerſtreuet; und ſie fange an,
ſich auf lobenswurdige Dinge zu legen.

Frl. Lucia.
Das iſt wahr, meine liebe Gut. Jn Wahr—

heit, ſie hat keine boſe Gemuthsart; und das ge
meine Gerucht iſt ſehr boshaft, daß es ihr ſo ubel
begegnet; ſie verdienet es nicht.

Madem. Gut.
Sie haben Recht, wenn Sie ſagen, ſie habe

keine boſe Gemuthsart. Jch kennue ſie beſſer, als
jemand;, und ich kann verſichern, ſie iſt ſehr ver—
nunftig. Sie beſitzt Sanftmuth; und es fehlet ihr
nicht an Witze. Das iſt aber nicht genug, ſich ei
nen guten Ruf zu erwerben. Die Magdchen, wel
che keine Mutter mehr haben, brauchen tauſend—
mal mehr Vorſichtigkeit, als die andetn, ihren gu
ten Ruf zu erhalten und zu beſtatigen. Nun hat
unſere gute Freundinn niemals daran gedacht, daß

ſie dieſe Vorſichtigkeit beobachten muſſe. Sie dauert
mich, weil ſie ſehr wenig Beyſtand hat. Jhr Un—
gluck iſt, daß ſie mit einigen jungen Narrinnen in
Verbindung ſteht, welche der Stadt durch ihre Un
beſonnenheit etwas zu reden geben. Um der chriſt

lichen Liebe willen, meine wertheſten Fraulein, ver—
doppeln Sie Jhre Liebkoſungen und Jhre Freund—

ſchaft gegen ſie, damit Sie dieſelbe dieſen gefahrli—

chen Geſellſchaften entreiſen. Wenn wir es dahin
bringen: ſo wird ſie ein ſchatzbares Frauenzimmer
werden. Man ſaget, ſie werde ſich balb verheura—

then. Jch wunſche ihr einen vernunftigen Mann.

Wenn
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Wenn er ſie gehorig zu faſſen weis: ſo wird er al— J

les, was er will, aus ihr machen konnen.

daß es einen rechtſchaffenen Mann lielgewonnen,den es bald heurathen wird: hat das Mittel ge— j; J 1

funden, ihre ganze Gemuthsart zu verandern. utt
41

Madem. Gut. f 2Es iſt nichts ſo glucklich, als wenn man die J ſrt.

man erkenuet, daß er nur eine Luſt zur Tugend hat: a
I

Augen auf einen ſchatzbaren Mann wirft. Weil t

ſo vermag einen die Begierde, ihm zu gefallen, daß Jl rin

J ſunman ſich Muhe giebt, ſich von ſeinen Fehlern zu enbeſſern und tugendhaft zu werden. Jch hoffe, iiri

J

li ſl

ſurr

Iu

jfff

Schatz, Sie ſind mit der Gemuthsart des Herrn ul J e

zufrieden. Jgfr. Zina. eult a
Ja, meine liebe Gut. Er achtet die Tugend

linne

ſehr hoch und hat keinen Fehler in der Gemuths— III

art, welcher ihn hindert, ſolche auszuuben. Es uuò—
itiiſt wahr, er iſt noch ſehr jung.

„liuMadem. Gut.
Wenn von der Jungfer Eitelfreundinn die h J p

n m weRede ware: ſo wurde ich ſagen, das ſey ein Feh—
ler; ihr wurde ein Mann ſehr nothig ſeyn, der

J

J

J

ſii

J

J

un ſin

ſchon ſeine Gemuthsart ganz gebildet hatte, und pn

vermogend ware, ſie mit Geſchicklichteit, und oh— nluntn
ne, daß ſie es gewahr wurde, zu lenten. Gie znllill.
aber, mein Schatz, hat der Himmiel mit einem

laijtr n
reifern Verſtande begnadiget; und er beſtimmet an

Sie
ln
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Gie ohne Zweifel, die Gemuthsart Jhres Mannes
zu bilden.

Jgfr. Zina:
Wie ſollte das angehen konnen? Muß ich

nicht Gegentheils vielmehr meine Gemuthsart nach
der ſeinigen bilden; und wird nicht der Gehorſam
meine erſte und vornehmſte Pflicht ſeyn?

Madem. Gut.
Jch werde Jhnen gar nicht das Gegentheil ſa

gen; denn durch den Gehorſam und die Gefallig—
keit werden Sie ſein Herz gewinnen muſſen. Wenn
Gie nun dieſe Eroberung werden gemacht haben:

ſo werden Sie ihn, ohne daß er es wahrnimmt, zu
allem Guten lenken, was Sie nur wunſchen werden.

Wenn Gie dahin werden gelommen ſeyn: ſo. wollen
wir umſtandlicher davon reden. Fahren Gie fort,
Fraulein Lucia, und wiederholen uns die Einrich-

tung Jhres Tages.
Frl. Lucia.

Nach Tiſche gehe ich hinauf, mich anzukleiden;
und ich bemuhe mich, wenn ich es thue, mich mit

einigen guten Gedanken zu beſchafftigen. Soll ich
dieſen Tag Beſuch abſtatten oder annehmen: ſo
nehme ich ein halb Vierthelſtundchen und bitte Gott

um die Gnade, daß ich ihn in der Geſellſchaft nicht
beleidige. Wenn ich zum Unglucke bey Perſonen
bin, welche gar zu freye Reden fuhren: ſo bemuhe
ich mich, an etwas anders zu denken und mich da—
durch zu zerſtreuen; und Gott erweiſt mir auch die
Gnade, und laßt es mir darinnen gelingen. Es
iſt wahr, dieß giebt mir ein zerſtreutes Weſen,
welches einige dem Hochmuthe und andere der

Dumm
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Dummheit zuſchreiben: allein, darum bekummere
ich mich eben nicht viel. Wenn man von Kinde—
reyen redet: ſo opfere ich Gotte die Gewalt auf,
die ich mir anthun muß, eben ſo, wie die andern,
davon zu reden. Redet man wider die chriſtliche
Liebe, und es geſchieht von Perſonen meines Al—
ters: ſo nehme ich mir die Freyheit, und bitte ſie
auf eine hofliche Art, ſie mochten doch von etwas

anderm reden.
Frl. Luiſe.

Wie getrauen Gie ſich, das zu thun, mein
Schatz? Furchten Sie ſich nicht, Sie mochten

dieſe Frauenzimmer boſe machen?

Fraul. Lucia.
Das iſt mir nur ein einziges Mal wiederfahren.

Eine von denjenigen, welchen ich vorſtellete, wir
mußten unſern Nachſten ſchonen, hieß mich eine
Herrnhutherinn; und das iſt alles Uebel, was mir
wiederfuhr. Die andern Male habe ich Frauenzim—
mer gefunden, welches einen wohlgebildeten Ver—
ſtand hatte und mir wegen der Behutſamkeit Dank
wußte, die ich brauchete, es nicht boſe zu machen.

Es iſt zuweilen ſogar geſchehen, daß ſich einige
wirklich gegen mich bedanket haben, weil ſie nur
aus Leichtſinnigkeit dergleichen Reden gefuhret.

Jgfr. Zina.
Und ich bin eine von denen. Es iſt ſo was

gewohnliches, von ſeinem Nachſten zu reden, daß
man afterredet, ehe man es wahrnimmt; und ich
bin dem Fraulein Luria ſehr verbunden, daß es
mir geholfen hat, mich von dieſem Fehler zu beſſern.

Madem.
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Madem. Gut.
Da ſehen Sie die Fruchte der Freundſchaft,

weun ſie wirklich und aufrichtig iſt. Man warnet
einander gegenſeitig wegen ſeiner Fehler mit Gute,

mit Liebe, mit Hoflichteit. Fahren Sie fort, mei
ne Fraulein, die Empfindungen zu unterhalten,
welche Sie mit einander verknupfen. Jhre Freund—
ſchaft wird die Reizungen, die Lieblichkeit Jhres Le
bens ausmachen.

Frl. Luiſe.
Wenn es aber nun hohere Perſonen ſind, als

Sie, welche afterreden; vermuthlich tadeln Sie
ſolche nicht.

Jgfr. Zina.
Jch will Jhnen ſagen, was Sie thut; denu

ich bin vielmals mit dabey geweſen. Sie nimmt
alsdann ein finſteres und eruſthaftes Geſicht an,
daß man leicht wahrnimmt, das Geſprach ſey nicht

nach ihrem Gefallen; und wenn man ſie fraget, ſo
ſaget ſie alles Gute, was ſie weis, von der Per—
ſon, die man verlaſtert.

Wir waren eines Tages bey einer Frau, wo
man eine ſehr bekannte Jungfer herunter riß.
Man ſagete, ſie ware geizig, boshaft, zankiſch,
und tauſenderley andere Dinge. Man griff ſie
nicht auf Seiten ihrer Keuſchheit an; denn man
ſagete, ſie ware gar zu haßlich, als daß es ihr
daran fehlen ſollte, und ſie hatte niemals Gelegen—

heit gefunden, es daran ermangeln zu laſſen.
Sie wiſſen, wie furchtſam das Fraulein Luria
iſt. Dieſen Tag aber war ſie es nicht, ich ſchwo—
re es Jhnen zu. Beny jeder Hiſtorie, die man

zum
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zum Nachtheile dieſes Magdchens erzahlete, hatte
ſie eine andere in Bereitſchaft, ſie zu rechtfertigen.
Endlich gieng ſie fort; und die Frau im Hauſe ſage—
te: Nun, das muß man doch geſtehen, das Frau—
lein Lucia iſt eine ſehr eifrige Freundinn. Mit was
fur Lebhaftigkeit hat ſie nicht die Partey der Jung—
fer D. genommen; vermuthlich ſind ſie ſehr
vertraut? Jch verſichere Sie, Madame, ant—
wortete ich darauf, das Fraulein Lucia hat ſie nie—
mals geſprochen. Nicht die Freundſchaft, ſondern

die chriſtliche Liebe, hat ihren Eifer erwecket. Sie
kann nicht leiden, daß man ubels von andern Leu—
ten ſpricht; und ſie hat ſtets zwanzig Hiſtorien in

der Taſche, die Abweſenden zu rechtfertigen.
Man muß geſtehen, das iſt eine ſehr ſchatzba—

re Gemuthsart, ſagete die Frau vom Hauſe. Jch
ſah ſonſt das Fraulein Lucia als ein liebenswurdi—
ges Fraulein an; von heute an betrachte ich ſie als
ein ſehr hochachtungswurdiges Fraulein. Gleich—
wohl hat ſie uns allen unſern Proceß gemacht. Hat
ſie im Grunde aber wohl Unrecht? Haben wir et—
was anders gethan, als daß wir den dritten und
vierten herunter geriſſen?

Fri. Lucia.
Die Jungfer Zina ſaget Jhnen nicht, daß es

mir nur gar zu oft begegnet iſt, daß ich ſelbſt in das
Afterreden und in viele andere Fehler gerathen bin.
Doch wir wollen das fahren laſſen. Zuweilen ſpie—
le ich und verliere mein Geld mit vielem Widerwil—
len, ich geſtehe es; denn ich habe nicht die Halfte ſo
viel, als ich zu den weſentlichen Dingen brauchete.
Um zehn Uhr gehe ich nach Hauſe; und ehe ich mich

Mag.f.i.Z. Il Theil. p nieder
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niederlege, unterſuche ich mein Gewiſſen, klage mich

in Gegenwart Gottes wegen meiner Fehler an, bitte
ihn deswegen um Verzeihung; und damit ich ſie er—

halte, bringe ich ihm das Verdienſt Chriſti dar.
Darauf nehme ich meine Entſchließungen auf Mor—

gen und lege mich nieder.

Madem. Gut.
Und womit beſchafftigen Sie ſich, mein Schatz,

wenn Sie ſich ausziehen?

Fraul. Lucia.
Bald mit dieſem, bald mit jenem. Das meiſte

Mal aber denke ich, es wird ein Tag kommen, wo ich

mich das letzte Mal. auskleiden werde, und wo ich
nur aus meinem Bette in mein Grab werde ge—
bracht werden.

Fri Luiſe.
Und hindert dieſer Gedanken Sie nicht am Ein—

ſchlafen?

Frl. Lucia.
Nein, mein Schatz; er verſchaffet mir vielmehr

viele andere gute Gedanken, unter denen ich einſchla—

fe. Jch habe Jhnen gehorchet, meine liebe Gut;
ich dente, ich habe genug von mir geredet.

Frl. Luiſe.
Laſſen Sie es ſich nicht reuen, inein Schatz. Was

Sie uns geſaget haben, wird nicht unnutz ſeyn. Jch
habe ſchon angefangen, Jhnen in etwas nachzuah
men; und ich hoffe, Gott wikd mir die Gnade er—
weiſen, daß ich Jhnen ganz nachahmen kann.

Aber da komint die Jungfer Eitelfreundinn.

Jgfr.



Das XXV Gſſprach. 227
Jgfr. Eitelfreundinn.

Jch bitte Sie um Verzeihung, meine liebe Gut,
daß ich ſo ſpat komme. Eine von meinen Freun—
dinnen aber hatte mich gebethen, ich mochte mit ihr

zu ihrem Kaufmanne gehen. Ach! was fur reiche

Zeuge haben wir geſehen!

Madem Gut.
Konnten Sie wohl nicht auch hinzuſetzen: Ach,

wie viele habe ich davon gewunſchet! ach, wie un—
glucklich habe ich mich geſchatzet, daß mir mein Va—
ter nicht Geld genug giebt, meiner Neigung in die—

ſem Stucke zu willfahren?

Jgfr. Eitelfreundinn.
Sie haben ganz recht gerathen, meine liebe Gut.

Jch verſichere Sie gleichwohl, ich fange ſchon an,
mir Jhre Lehren zu Nutze zu machen. Jch habe
alle dieſe Bewegungen gehabt: aber ſie waren nicht
halb mehr ſo lebhaft, als ſie voriges Jahr geweſen
ſeyn wurden. Endlich wird mir die Kleidernarr—
heit ganz vergehen. Aber, meine liebe Gut, ich
habe Sie um eine Gefalligkett zu erſuchen. Mein
Vater wird heute hier ſpeiſen; ſagen Sie es ihm

doch nicht, daß ich ſo ſpat gekonnmen bin; denn er

wurde nur auf mich ſchmahlen.

Madem. Gut.
Und warum wurde er auf Sie ſchmahlen, mein

Schatz? Das iſt ja kein Verbrechen, daß Sie Zeu—
ge beſehen haben; es iſt eine Kinderey; und man wird
Jhnen noch andere muſſen hingehen laſſen.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch muß Jhnen nur alles ſagen, meine liebe Gut;

er ſieht nicht gern, daß ich in Geſellſchaft dieſes

P 2 Frauen—
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J Frauenzimmers bin, welches gleichwohl ſehr tugend—

haft iſt. Jch habe es ſehr lieb; und ich geſtehe es
5**r Jhnen, ich beſuche es ſehr oft, unter dem Vorwande,
9 J ich gehe auders wohin.

Madem. Gut.
Daran thun Sie ſehr unrecht, mein Schatz. Sie

laſſen es an der Ehrerbiethung ermangeln, die Sie
Jhrem Vater ſchuidig ſind, indem Sie ihm nicht ge—
horchen. Ob er Jhnen gleich nicht die, Urſachen
faget, die er hat, weswegen er Sie abhalt, dieſes
Frauenzimmer zu beſuchen: ſo muſſen Sie doch den
ken, ſie ſeyn gut. Jch ſetze aber, es ſey ein Eigenſinn.

Jſt es nicht Jhre Pflicht, daß Sie ihin gehorchen?
Wiſſen Sie nicht, daß Sie ihn kranken wurden,
wenn er Jhre wenige Gefalligkeit gegen ihn entde—
ckete? Und tauſenderley Dinge lonnen ſie ihm ent—
decken; als Jhr Kammermagdchen oder einer von
den Bedienten, der mit Jhnen geht.

Jgfr. Eitelfreundum.
Dieſe Leute ſind ganz auf meiner Seite. Jch

konnte alles in der Welt thun, ſie wurden mich nicht

verrathen; und wenn ich ihnen befohlen habe, mei—
nem Vater etwas vorzuſagen: ſo werden ſie es im—

mer behaupten.

Madem. Gut.
Da kommt meine Unbeſonnene; verzeihen Sie

mir dieſes Schimpfwort. Haben Sie aber wohl
jemals uber die Folgen einer ſolchen Auffuhrung
nachgedacht?

Jgfr. Eitelfreundinn.
Und was fur ein ſo großes Uebel iſt denn dabey,

mein Schatz? Jn wichtigen Sachen wollte ich mei—

nen
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nen Vater nicht hintergehen; es betrifft allezeit nur
Kleinigkeiten, die Sie ſelbſt mir erlauben wurden;
und ich habe nicht geglaubet, daß das Folgen haben

konne. Wenn ein Fehler dabey iſt: ſo beſteht er
darinnen, daß ich zuweilen genothtget bin, zu lugen:

dieſe Lugen aber thun niemanden Schaden.

Madem. Gut.

Wenn es nur das allein ware: ſo wurde das Uebel
ſchon groß genug ſeyn. Das Lügen beleidiget Gott;
und ploß deswegen ſollte es uns verhaßt ſeyn. Das

mag aber bey Seite geſetzet ſeyn. Das Lugen hat
die ſchadlichſten Wirkungen. Wenn Jhr Herr Va—
ter ſolches merkete: ſo wurden Sie ſein Vertrauen
verlieren, welches Jhnen ſehr nachtheilig ſeyn wur—

de. Außerdem. gewohnen Sie ſich an, diejenigen zu
hintergehen, mit denen Sie leben; und dieſes kann

in Jhrem kunftigen Leben die klaglichſten Folgen
haben. Erinnern Sie mich, daß ich Jhnen bey die—
ſer Gelegenheit eine Geſchichte erzahle, die wir aus

dem Abentheuer uberſetzet haben. Jch will, daß
ſich unſere jungen Fraulein derſelben mit zu Nutze
machen, und ſie alſo auf die allgemeine Lehrſtunde

verſparen. Das nachſte Mal, daß wir einander
wiederum allein ſprechen, will ich Jhnen die Un—
bequemlichkeiten dieſer Auffuhrung auseinander

wickeln.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Thun Sie es doch heute, meine liebe GCut. Es

iſt wahr, es iſt ein wenig ſpat: aber ſchenken Sie
mir immer ein Vierthelſtundchen.

P3 Madem.
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Madem. Gut.
Jch will es wohl thun, aber mit den Bedinge,

daßz Sie ohne Wiberrede dasjenige vollbringen, was

ich von Jhnen verlangen werde.
Jgfr. Eitelfreundinn.

Das wird vielleicht etwas ſehr ſchweres ſeyn:
aber es thut nichts; ich verſpreche es Jhnen. Jch
merke, ich habe Zhren Rath ſehr nothig, und ich

bin entſchloſſen, ihm zu folgen.

Madem. Gut.
Es iſt nichts gefahrlicher, mein Schatz, als

wenn man die Macht hat, Boſes zu thun. Sie ſa—
gen mir, alles Geſinde im Hauſe ſey auf Jhrer Sei—
te, und Sie ſeyn deſſen Verſchwiegenheit verſichert.

Jch weis, Gie ſtellen es nur wegen Kleinigkeiten
auf die Probe. Wie wiſſen Sie aber, ob Jhnen
nicht dereinſt die Luſt ankommen wird, ſich ihrer zu
Dingen von großerer Wichtigkeit zu bedieen? Wir
konnen nicht Hinderniſſe genug haben, Boſes zu

thun; und an ſtatt, daß wir ſuchen ſollten, ſolche
fortzuſchaffen, ſollte man ſie vielmehr, wenn es mog—
lich ware, vermehren. Die Furcht, das Geſinde
mochte Sie durch Entdeckung derjenigen Dinge ver—

rathen, die Sie gern geheim halten mochton „iſt ein

heilſamer Zaum, ſolches außer Stand zu ſetzen, Jh—
nen zu ſchaden. Sie ſind verbunden, nichts zu thun,
als was lobenswurdig iſt. Nun haben SGie aber
dieſen Zaum zerriſſen; Sie haben ein Hinderniß
weniger zu uberſteigen, wenn Sie boſe werden woll—

ten. Das iſt noch nicht alles. Dieſes Geſinde, das ſo
getreu iſt, Jhr Geheimniß zu verſchweigen, ſo lan—
ge es in Jhrem Hauſe iſt, glaubet, es ſey nicht mehr

dazu
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dazu verbunden, ſo bald es weglommt. Eines
von dieſen redete Jhnen voriges Jahr ſehr ubel
nach. Es ſagete die Sachen gar nicht, wie ſie an
ſich waren, ſondern vergiftete ſie noch. Das Geſinde

verliert die Ehrerbiethung, die es Jhnen ſchuldig iſt,
ſo bald es ſieht, daß Sie es an derjenigen ermangeln

laſſen, die Sie Jhrem Vater ſchuldig ſind. Es ſieht
Sie als eine Lugnerinn, als ein ungehorſames
Magdchen an, welches geſchickt iſt, zu betrtegen.
Das Kammermagdchen, vor deſſen Ausplaudern Sie
ſich furchten, wird nicht unterlaſſen, ubermuthig ge—
gen Sie zu werden. Es wird Jhnen ſchlecht auf—
warten, und dabey nicht befurchten, daß Sie ſolches
wegjagen oder ihm auch nur einen Verweis gelben

durften. Jch wurde nicht fertig werden, wenn ich
Jhnen alle Gefahr, die Sie laufen, umſtandlich vor—
ſtellen wollte. Was ich Jhnen geſaget habe, iſt oh
ne Zweiſel genug, Sie zu vermogen, daß ſie alles
aufopfern, ſich zu beſſern.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch geſtehe es, meine liebe Gut, ich habe nichts

darauf zu ſagen. Jch will Jhnen auch nicht ver—

hehlen, daß ich ſchon die Unverſchämtheit meines
Kammermiagdchens etwas erfahren habe. Sie
ſprach geſtern aus ſo hohem Tone mit mir, daß ich
mich nicht enthalten konnte, ihr zu drohen, ich wollte

ſie wegjagen.

Madem. Gut.
Sie haben mir verſprochen, Sie wollten meinem

Rathe folgen. Jch will Sie auf die Probe ſtellen.
Jch verlange unumganglich, daß Sie noch heute

Jhrem
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Jhrem Papa die Fehler entdecken, die GSie in die-
ſem Stucke begangen haben.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Bedenken Sie doch nur, meine liebe Gut, mein

Vater wurde es mir niemals verzeihen; wenn Sie
wußten, wie ſtreng er iſt!

Madem. Gut.
Jch kenne ihn beſſer, als Sie, mein Schatz; und

ich bin Gegentheils vielmehr verſichert, Sie werden
durch dieſe That ſein Herz gewinnen. Sie muß die
ſe Wirkung bey einem rechtſchaffenen Manne her—

vorbringen; und das iſt Jhr Herr Vater. Jch
ſtehe Jhnen fur die Folgen dieſes Schrittes.

Jgfr. Eitelfreundinn.
Jch will Jhnen gehorchen. Wird er aber gar zu

boſe daruber: ſo werde ich mich zu Jhnen fluchten;
ich ſage es Jhnen zum Voraus.

Madem. Gut.
Jch ſage es noch einmal, mein Schatz; ich neh—

me es auf mich; und ich wurde es Jhnen nicht ra
then, wenn ich nicht verſichert ware, es werde Jh
nen nicht ſchaden. Gott wird dieſen Schritt ſegnen:

Opfern Sie ihm ſolchen abet auf, damit Sie alle
die Lugen wieder gut machen, die Sie in dieſem
Falle geſaget haben.

Ende des dritten Theiles.

ñον
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